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VORWORT

Zum achtzehnten Mal legen wir dem geneigten Leser das Jahrbuch des 
Oberaargaus vor. Wir sind dabei unserer Devise: «einfach aber wahr» treu 
geblieben. Es galt, Geschichtliches unseres Gaues der Vergessenheit zu ent-
reissen, Kulturgut zu wahren und durch Aufsätze aus berufener Feder Prob-
leme der Gegenwart zu beleuchten.

Wir stellen die Erinnerungen von Minister Hans Zurlinden über Cuno 
Amiet an die Spitze und lassen die Abhandlungen und Aufsätze, welche 
zeitlich vom Mittelalter bis heute reichen, folgen. Zum Schluss fügen wir die 
Kurzberichte über das regionale Arbeitszentrum RAZ Herzogenbuchsee, des 
Naturschutzes und des Heimatschutzes im Oberaargau an.

Wir hoffen, manchem Leser etwas Nachhaltiges zu bieten und damit un-
ser Unternehmen zu rechtfertigen. Wenn auch die Mittelbeschaffung schwie-
rig geworden ist, so dürfen wir doch der Zukunft und der Weiterführung 
unseres Werkes getrost entgegensehen. Neben den bewährten alten Kräften 
sind erfreulicherweise viele junge und jüngere Oberaargauer bereit, unser 
Jahrbuch durch Arbeiten zu bereichern und sicherzustellen.

Im verflossenen Jahr sind unserem Mitarbeiterstab durch den Tod entris-
sen worden:

alt Aktuar Hans Hauenstein, Langenthal;
Prof. Dr. med. Ernst Frauchiger, Bern, und
alt Bureauchef Karl Rolli-Vögelin, Bern.
Wir wollen ihnen ein gutes Andenken bewahren.

Wenn wir den achtzehnten Jahrgang des Jahrbuches des Oberaargaus 
(1975) um das Jahresende in schönem Kleid und reich bebildert herausgeben 
können, so ist dies unsern treuen Mitarbeitern — vorab der Redaktionskom-
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mission —, den Autoren und Gönnern sowie der Leitung der Buch- und 
Offsetdruckerei Schelbli + Co., Herzogenbuchsee, zu verdanken, was hiermit 
geschieht.

Dr. Hans Leist, alt Oberrichter
Wynau, den 3. November 1975

Redaktionskommission

Dr. Karl H. Flatt, Solothurn/Wangen a.A., Präsident
Dr. Valentin Binggeli, Langenthal, Bildredaktion
Otto Holenweg, Langenthal, früher Ursenbach
Hans Huber, Graphiker, Bleienbach
Hans Indermühle, Herzogenbuchsee
Hans Moser, Wiedlisbach, Sekretär
Dr. Robert Obrecht, Wiedlisbach, Präsident der Jahrbuch-Vereinigung
Werner Staub, Herzogenbuchsee
Karl Stettler, Lotzwil

Geschäftsstelle: Hans Indermühle, Herzogenbuchsee



Zeichnung Carl Rechsteiner
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CUNO AMIET MALT EIN PORTRÄT

HANS ZURLINDEN

Seit Jahren war es zu einer schönen Gewohnheit geworden, alle paar 
Wochen auf die Oschwand zu fahren und Cuno Amiet zu besuchen. Schon 
der Weg über Wangen, Herzogenbuchsee — wo man von Amiets Banner­
träger an der Wand des Gemeindehauses begrüsst wird — Thörigen und von 
da die Auffahrt durch das liebliche Wiesentälchen mit dem klaren Bach, den 
Gebüschen und Wäldchen und den Oberaargauer Hügeln war eine anspre­
chende sonntägliche Vorbereitung auf den Besuch in der prächtigen Besit­
zung auf der Oschwand. Dort war erst recht alles sonntäglich, das Wohnhaus, 
das alte Bauernhaus mit dem grossen Atelier, der weite Garten, die Aussicht 
ringsumher, die Bilder drinnen, die Blumen draussen. Da war immer ein 
Sonnenschein, selbst bei trübem Wetter und Regen. Das ist Amiets Heim, ja 
seine Welt.

Sonntäglich ist auch immer Amiet selber als Mensch. Aeusserlich glich er 
nie sogenannten Künstlerkarikaturen. Stets sorgfältig und gepflegt geklei­
det, ist er innerlich das, was die Franzosen einen Honnête homme, die Eng­
länder einen Gentleman nennen. Gastfreundlich pflegte er gerne muntere 
Geselligkeit, war frisch, witzig, geistreich im Gespräch und liebte einen 
Tisch mit guten Sachen. Aus einer seltenen, unverbildeten, echten Natur 
heraus hat er selber einmal über sein Verhältnis zu den Mitmenschen ohne 
gefühlsmässig übertriebene Urbanität geschrieben:

«Das Leben meines Nachbarn kann ich erleichtern, indem ich nichts von 
ihm verlange, ihm nichts in den Weg lege, ihn nicht bemängle, ihm nichts 
Böses nachsage, nicht bei jeder Kleinigkeit glaube, dass er mir zuleide lebt, 
ihn und sein Tun achte und ihm dankbar bin, wenn er es mit mir hält, wie 
ich es mit ihm halten sollte.»

Vollends ist das Werk Amiets sonntäglich. Das Sonnenlicht verleiht sei­
ner Malerei die helle, leuchtende, strahlende Farbenpracht, die aus starker, 
leidenschaftlicher Lebensfreude stammt. Ich erinnere mich, dass einst, an 
einem trüben Tag, in einem Gespräch Amiet plötzlich verstummte, weil auf 
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einmal Sonnenstrahlen aus den Wolken durch das Atelierfenster hereinschie­
nen und Amiet mit dem Zeigefinger stumm und staunend auf die aufleuch­
tenden Farbenverwandlungen der Dinge hinwies.

Ein geborener Vollblutmaler, ist er von unerschöpflicher Schaffenskraft. 
Wenn andere Künstler wochenlang und monatelang sich den Kopf zerbre­
chen müssen, was sie malen wollen, schöpft Amiet aus einem profunden 
Reichtum von Einfällen, wie Mozart, der auf eine Frage, wo er seine Melodien 
hernehme, antwortete:

«I hör sie halt, die Gsangerl.»
Oft sagte mir Amiet im Solothurner Dialekt:
«I cha jo nüt as mole!»
Aber das kann er allerdings meisterhaft. Und wie er diese verliehene Gabe 

als Talent, mit dem zu wuchern ist, verwaltet, schrieb er selber im Vorwort 
zum Buch von Albert Baur über ihn:

«Unversehens bin ich siebzig, ja fünfundsiebzig geworden. Sechzig 
Jahre lang habe ich nun jeden Tag, kann ich wohl sagen, aus diesem Quell 
getrunken, schaffend und suchend das wiederzugeben, was mich so ganz 
erfüllt auf dieser Welt. Es ist der göttliche Glanz, die zauberhafte Be­
schwingtheit der Linien und Farben, das leichte Licht, die unerhörte Man­
nigfaltigkeit der Formen, die selige Festlichkeit, die in und über den Din­
gen liegt.»

Wenn es dem kränkelnden, alternden Menschen beschieden ist, in Stim­
mungen zu geraten, die einen Arthur Honegger in seinen letzten Jahren dazu 
gebracht hatten, alles Getriebe um ihn mit einem resignierten «A quoi bon?» 
zu beantworten, oder einen alten Fontane angesichts allen Geschehens zu der 
noch skeptischeren Frage: «Was soll der Unsinn?» herausforderten, erlebte 
ich mit Amiet etwas ganz anderes. Ich fuhr im letzten Herbst, also 1957, 
selber über fünfundsechzig Jahre alt geworden, mit etwas elegischen Gedan­
ken wieder einmal auf die Oschwand, um zu sehen, wie es Amiet gehe, von 
dem verschiedentlich zu hören gewesen war, dass der bald Neunzigjährige 
der Bürde seiner Jahre kaum mehr standhalte; ja, ich erinnere mich an mei­
nen letzten Besuch bei ihm, als mir seine Hinfälligkeit nach schwerem Kran­
kenlager bedenklich aufgefallen war.

Als ich nun aber den alten Mann im Atelier, an einem Bilde malend, wie­
der antraf, fiel ich nahezu aus den Wolken. Denn da hatte hell auflachend ein 
Herr gemalt, der gesund und munter, in gefestigter Verfassung, ohne Alters­
beschwerden mir energisch die Hand drückte. Und erst der Blick aus seinen 
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klaren wachen Augen, zugleich treuherzig und schalkhaft wie ehedem, gab 
mir die frohe Gewissheit eines seltsamen menschlichen Sieges der Lebens­
bejahung über Zeit und Vergänglichkeit.

Beim Herumgehen im grossen, prächtigen Atelier hielt ich immer wieder 
vor dem Wandbild der Obsternte, der letzten grossen Komposition, die 
Amiet eben erst vollendet hatte: Bauernmädchen und Burschen in einem 
herbstlichen Apfelbaumgarten, die, wie in einem Reigentanz untereinander 
verbunden und aufeinander bezogen, Aepfel ablesen und einsammeln; ein 
prächtiges Meisterwerk, zu dem das Sgraffito an der Aussenmauer des Berner 
Kunstmuseums die Vorstufe ist.

Als ich mich zufällig in einem Sessel mit dem Rücken gegen das Wand­
bild niederliess, verstummte Amiet, sah mich interessiert an, machte mit den 
Händen rechtwinklige Umrissbewegungen und sagte mir frohlockend, dass 
ich so sitzen bleiben solle. Das gebe ein gutes Bild. Ueberrascht und er­
schreckt versuchte ich einzuwenden, dass ich nicht in der Lage sei, von mir 
einen Amiet zu bestellen. Aber es war nicht mehr aufzuhalten. Schon stellte 
er die Staffelei auf, holte eine weisse Leinwand, griff zur Palette und nahm 
einen langen, dünnen Pinsel in die Hand. Während darüber gesprochen 
wurde, dass ich gar nicht etwa posieren müsse wie beim Photographen, son­
dern ruhig weiterreden und rauchen könne, dass das Sitzen auch nicht weh 
tue wie beim Zahnarzt, hatte er auch schon angefangen, ohne lange Ueber­
legungen unternehmungslustig den Pinsel auf der Leinwandseite, die mir 
unsichtbar blieb, wie einen Dirigentenstab sicher und schwungvoll zu füh­
ren. Noch wollte ich einreden, dass ich dann doch ein besseres Kleid als 
dieses abgetragenene helle Sommergewand, eine andere Krawatte als diese 
ungewöhnlich rote anhaben möchte. «Nein», sagte er, «gerade diese Tex­
tilien brauch ich zu diesem Hintergrund!» — Wir sprachen dann über die 
Dinge weiter, über die wir uns vorher unterhalten hatten. Ab und zu erhob 
er den Pinsel wie ein Dirigent, der einen wichtigen Einsatz geben will, 
schaute unbeweglich meinen Kopf scharf an, betupfte die Farben auf der 
Palette und holte zu kräftigen Strichen auf der Leinwand aus. Ich staunte 
über das Arbeitstempo, über die Vitalität des bald Neunzigjährigen, und wir 
sprachen schmunzelnd vom alten Tizian. Neugierig verwunderte ich mich 
nach zwei Stunden — «Für heute genug!» — von der ganzen unvorher­
gesehenen Improvisation noch immer etwas benommen, über die bereits 
fortgeschrittene Arbeitsleistung. Grosso modo war das Porträt im Entwurf 
schon da.
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Bei Cinzanogläsern, die Amiet mit sicherer Hand, auch für sich, gefüllt 
hatte, sprachen wir über die nächsten Sitzungen. Seine Arbeitslust und meine 
Bereitwilligkeit führten zur Verabredung, dass ich mich nun jeden Morgen 
um halb zehn Uhr auf den Modellthron setzen würde. So geschah es denn 
auch.

Am nächsten Morgen war das Wetter prächtig. Wiederholt jubelte 
Amiet: «Was für ein wundervolles Licht! So arbeite ich gern!» — Nach der 
Sitzung fuhren Amiet und Frau Thalmann, der gute Geist seines Hauses, des 
schönen Wetters wegen mit mir nach Attiswil zum Mittagessen. Am Nach­
mittag war ein Bocciaspiel mit dem Pfarrer, dem Gemeindepräsidenten, dem 
Arzt meines Dorfes und ihren Frauen vorgesehen. Ich hatte gedacht, dass 
Amiet ein Mittagsschläfchen machen oder, um sich zu schonen, seinem ehe­
maligen Lieblingsspiel, wie ich meinte, nur zuschauen würde. O nein! Er 
spielte alle drei Sechserpartien leidenschaftlich mit und war zur Ueber­
raschung aller der beste Spieler.

Als ich zur dritten Sitzung ins Atelier trat — Amiet schaute auf seine Uhr 
und behauptete, er hätte noch nie ein so pünktliches Modell gehabt — stand 
auf der Staffelei eine neue Leinwand. Erst gestern hatten wir noch gefunden, 
dass das Bild gut gerate, und nun sagte dieser Amiet nein, es sei nicht gut. 
Er zeigte mir verschiedene Bleistiftskizzen, auf denen er neue Proportionen 
ausprobiert hatte. Auf so ein Blättchen hinweisend, erklärte er, das sei nun 
das Richtige. Im Vergleich zum angefangenen Bild war jetzt der Kopf klei­
ner, beide Arme und Hände waren nun auch zum Vorschein gekommen, die 
Gestalten des Obsternte-Hintergrundes waren entfernter und vollzähliger 
geworden, und ein kleiner Streifen des Horizonts war am oberen Rande auf­
getaucht. Ja, so sei die Sache nun im Blei, eine ausbalancierte Komposition, 
einheitlich und in sich abgeschlossen. Ja, jetzt freue er sich auf das Malen. Als 
wir am Mittag die alte und die neue Fassung verglichen, konnten Frau Thal­
mann und ich uns nicht genug darüber verwundern, wie dieser Amiet die 
Proportionen meisterhaft verwandelt hatte. Ja, da ist so ein Maler imstande, 
ein angefangenes Bild, an dem niemand etwas auszusetzen hat, einfach weg­
zuwerfen und neu anzufangen!

Darüber gab es, auch an den nächsten Vormittagen, viel zu reden: über die 
Entschlusskraft des Künstlers, eigene Sachen aufzugeben, über die Inspira­
tion und über die intuitive Unberechenbarkeit einerseits und die bewusste 
Formgestaltung anderseits. Ich brachte am anderen Morgen die Partitur von 
Bachs «Kunst der Fuge» mit, um Amiet auf musikalischem Gebiet dieselben 
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Grundbedingungen der Proportionen und der Metamorphosen nachzuwei­
sen. Besonders war er von der eigentlich erst kürzlich entdeckten Zahlen­
symbolik und Zahlenmystik der Bachschen Musik beeindruckt. Aber wie 
gesagt, wir unterhielten uns fortwährend, und fortwährend malte er. Ich 
fragte ihn, ob er so vom Malen nicht abgelenkt werde. Er antwortete: Nein. 
Gerade der Gedankenaustausch rege ihn beim Malen an. Wenn ein Modell 
wie zum Photographieren stillsitze, verleide ihm das Malen.

Die Sitzungen hatten nun ganz ihren geregelten Gang gefunden. Vor dem 
Beginn der Arbeit hatten wir beide einander jedesmal irgend etwas Interes­
santes vorzulegen: einen Brief, ein Notenblatt, eine Zeichnung, ein Bild, ein 
Buch, ein Andenken, eine Idee. Darüber entspann sich das Gespräch beim 
Arbeiten. Er erzählte mit Behagen von seiner Jugendzeit, von Solothurn, von 
Buchser, von Giacometti, von Paris, von Pont-Aven, von Hellsau, von Mün­
chen, von der Oschwand, von Hodler, von Hesse, von Morgenthaler, von 
Oscar Miller. Wir frischten Erinnerungen an seine Pariser Aufenthalte in den 
dreissiger Jahren auf, bei denen ich, auf der Gesandtschaft arbeitend, ihn mit 
Honegger und Albert Schweitzer zusammengebracht hatte. Von mir wollte 
er allerlei Näheres über Honegger, Willy Burkhard, über Richard Strauss 
hören. Wieder einmal den Pinsel wie ein Dirigent zum Einsatz hebend, sagte 
er zu meiner Freude unvermittelt, dass wir von nun an endlich Duzfreunde 
seien. Da ging das Reden nur noch leichter und besser und vertrauter. Ich 
fragte ihn, warum er zum Malen keinen Ueberkittel anziehe. «Ja, siehst du, 
ich bin kein Schmierfink wie ein Küchenmädchen oder ein Stallbursche. 
Schau mich nur an, du siehst keinen Flecken an meinem Anzug.» Nie war 
auch nur eine Spur von Farbe an seinen Händen zu sehen. In der Mitte der 
Sitzung wurde eine Pause eingeschaltet. Ich machte mich jeweilen sofort 
über das Bild her, das sozusagen jedesmal einen anderen Gesichtsausdruck 
hatte: einmal ernst, einmal heiter, einmal äusserlich, einmal innerlich, ein­
mal sogar böse.

Im ganzen fand ich mich jünger und kräftiger als ich bin und war eher 
betrübt, einen festgehaltenen Ausdruck wieder verwischt zu sehen. «Ja, du 
veränderst dich aber auch dauernd. Das macht aber nichts. Das ist gerade der 
Unterschied zur Photographie, die nur einen momentanen Zug festhält. Der 
Maler aber malt Eindruck auf Eindruck, alle übereinander, und schliesslich 
wird das Gesicht zu einem Abbild des ganzen Wesens.» Während sich Amiet 
vor der Pause vor allem mit dem Gesicht beschäftigt hatte, malte er nachher 
meist am Gewand, an den Armen und Händen und immer wieder am Hin­
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tergrund, der einmal heller und ein anderes Mal dunkler gestimmt wurde. 
Wie ein Dirigent den Schlussakkord des Orchesters beendigt, schloss er die 
Sitzung mit einem «Genug für heute!» und entsprechender Armbewegung.

Manchmal blieb ich zum Mittagessen. Nach dem Kaffee, den wir beide 
mit einem Gläschen Kirsch garnierten, gingen wir im Hause herum, in dem 
so viele schöne Bilder bekannter Maler, insbesondere Frankreichs, hängen, 
oder stöberten im Atelier und in den Abstellräumen aus Hunderten von 
Amiet-Bildern Sehenswertes heraus oder spazierten im Garten. Was er doch 
draussen alles sah! Seine immer noch kindlichfrische Aufnahmefähigkeit und 
unmittelbare Freude am Sichtbaren, sei es nur eine Blume, ein Strauch, ein 
Baum, ein Hügel, ein Wäldchen, eine Wolke, ein Himmelsblau, beglückten 
seinen Begleiter um so mehr, als offensichtlich diese Blume, dieser Strauch, 
dieser Baum, dieser Hügel, dieses Wäldchen, diese Wolke dieses Himmels­
blau in den aussergewöhnlichen Augen des alten Mannes nicht nur alltäg­
liche Realitäten, sondern immer noch wunderbare Offenbarungen irdischer 
Schönheit darstellten. Nebenher kam ich zur Einsicht, dass so ein Mensch 
angesichts der Fülle des Diesseitigen, ohne dass es zu bemängeln ist, kaum 
jenseitiger Dinge bedarf. Sehende Augen! Augen einer staunenden Seele! 
Gibt es für einen Maler ein grösseres Gnadengeschenk als solche Augen, die 
ein stetes, müheloses, fast problemloses Schaffen möglich machen?

«Ich mache mir», sagte mir Amiet, «wenn ich ein Bild anfange, keine 
grossen Probleme. Die Idee zu einem Bild fällt mir einfach ein. Ich fange an, 
ohne an irgendwas wie Technik, Manier, Stil zu denken. Aus dem einen er­
gibt sich das andere, zu diesem kommt jenes. Das wächst von selber. Die 
Schwierigkeit liegt vor allem darin, zu merken, wann man aufhören muss. 
Wie viele Bilder habe ich selber durch Ueberarbeit verpfuscht! Genau kann 
man eigentlich gar nicht sagen, wann ein Bild fertig ist. Es braucht dazu 
einen Entschluss. Und dann fängt man ein anderes an. Was man so produktiv 
sein nennt, hat mir nie Schwierigkeiten gemacht.» Ich entgegnete: «Du sagst 
da gegenüber heutigen Kunstauffassungen und Modeideologien eigentlich 
naive, aber gesunde Dinge. Weisst du überhaupt, dass du ein geborener 
glücklicher Maler bist?» Er antwortete gelassen: «Doch, doch. Das weiss ich 
schon.»

Den einfachen Worten Amiets könnten wir entgegenhalten: Ein gutes 
Bild malen ist natürlich trotz aller Begabung keine einfache Sache. Das will 
heissen: von einem Sujet, von einem Motiv gepackt und begeistert sein (das 
könnten wir ja alle auch), aber nicht nur eine naturgetreue Wiedergabe an­
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fertigen (das können viele mittelmässige Maler auch), sondern viel Unwich­
tiges weglassen und Wesentliches hinzufügen und in Zeichnung und Farbe 
eine harmonische geschlossene Form erreichen und eine Darstellung von 
etwas Neuem und Ganzem gestalten.

Was echte Kunst ist, kann kaum restlos erklärt werden. Man muss sich 
daran halten, dass der Urgrund aller Kunst, die Inspiration dazu, in einer 
grossen, weiten Welt des Unbekannten, des Unbewussten, des geheimnisvoll 
Ueberirdischen, des Wunderbaren zuhause ist und dass der Begabte, der Be­
gnadete, das Genie eine unbewusst empfangene Gabe bewusst wachsen und 
reifen lassen, bearbeiten muss wie ein Gärtner. Einzig dem Künstler, der auch 
ein ernsthafter Handwerker ist, wird ein Meisterwerk gelingen. So stehen wir 
vor dem Meister Amiet wie vor einem Wunder, das weiterem Untersuchen 
und Nachspüren Grenzen setzt.

Aber gerade am Ende dieser Sitzung schien uns beiden das Porträt un­
befriedigend. Das Gesicht war maskenhaft, unlebendig geworden. Schade! 
Aber Amiet blieb gefasst: «Ja, das kann passieren. Da gibt es nichts, als mor­
gen mit Courage weiterzumachen. Du wirst sehen, das wird schon noch 
werden. Alles braucht seine Zeit.»

Am nächsten Morgen war bereits vor meinem Kommen der Hintergrund 
wieder luftiger und heller übermalt worden. Im Gesicht kam eine wesent­
liche Verbesserung zustande. — Wieder kam Amiet auf das Wesen eines 
musikalischen Motives oder Themas zurück, das mit seinen Umkehrungen, 
Entwicklungen und Verwandlungen ein Musikstück zu einem einheitlichen 
Ganzen gestaltet. Wir sprachen vom Thema der Fünften Symphonie, vom 
Motiv der Tristan-Ouvertüre, vom Oktavian-Motiv des «Rosenkavalier» und 
wieder vom Thema der «Kunst der Fuge». Auch interessierten ihn besondere 
Spielereien, dass zum Beispiel seinerzeit Sutermeister zu Ehren Arthur Hon­
eggers ein Stück mit dem Thema A. H. geschrieben habe, dass Bach das 
musikalische Gebilde B. A. C. H. verwendete. Vor allem belustigte es ihn, 
als ich ihm auseinandersetzte, dass auch seine Signatur C. A. mit ihrer Um­
kehrung A. C. ein musikalisches Thema sei, das sich sogar auf zwei Tonarten 
stütze, auf C-Dur und F-Dur, nein, ausserdem auch noch auf A-Moll. Ich 
musste ihm gleich auf dem Klavier den Sachverhalt vordemonstrieren. «Son­
derbar, sonderbar», entgegnete Amiet, «ich habe es immer geahnt. Es ist also 
so, dass Maler und Musiker mit den gleichen Grundlagen und den gleichen 
Mitteln komponieren. Für mich war Musik bis jetzt immer nur ein schöner 
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Ohrenschmaus. Es lockt mich sehr, noch mehr hinter die Kulissen zu bli­
cken.» Wir machten ab, dass ich hie und da mit irgendeinem Pianisten auf 
die Oschwand kommen würde.

In der folgenden Sitzung merkte ich an der zunehmenden guten Laune 
Amiets, dass es mit dem Bildnis vorwärts ging. In der Tat zeigte es sich, dass 
der Kopf plastisch herausmodelliert worden war und sich nun vom Hinter­
grunde abhob. — Als ich auf Amiets Frage sagen musste, dass ich die grosse 
Glasmalerei von Hans Stocker in der neuen Marienkirche in Solothurn noch 
nicht gesehen hätte, schlug er vor, nach dem Mittagessen hinzufahren. Frau 
Thalmann, die wieder einen herrlichen Halsstück-Schweinsbraten aufge­
tischt hatte, begleitete uns. Vor dem monumentalen Kunstwerk, das die 
ganze Vorderwand der Kirche einnimmt, schämte ich mich fast, trotz meiner 
Nachbarschaft erst jetzt dazugekommen zu sein. Die Nachmittagssonne, die 
gerade hinter der Glaswand stand, durchflutete die farbigen Scheiben mit 
glühenden, strahlenden Lichtflammen. Noch ein anderer grosser Eindruck 
blieb mir haften, nämlich zu sehen, wie dieser Amiet mit demütiger, rück­
haltloser Bewunderung und reiner Freude das Werk eines anderen Künstlers 
betrachtete. Wie viele Maler und Musiker und Dichter gibt es, die eigentlich 
immer nur eine bestimmte Sorte von Sachen gut finden: die eigenen! — 
Nachher fuhren wir noch nach Buchegg, um Werner Miller, der eine schwere 
Magenoperation hinter sich hatte, zu besuchen. Im Wirtshaus zu Aetigen 
griff der Genesende bei Kaffee, Butter, Honig und Bauernbrot so wacker zu, 
dass wir lachend vermuteten, man habe ihm wohl im Spital den Magen nicht 
zur Hälfte herausgeschnitten, wie gesagt wurde, sondern erweitert. Ja, da 
waren wir alten Freunde wieder einmal lustig beisammen.

In der zwölften Sitzung versickerte allmählich das Reden. Ich sah, wie 
Amiet rascher, dezidierter, konzentrierter mit dem Pinsel hantierte. Seine 
Augen leuchteten wie über einem guten Fund. Ich wagte kein Wort mehr zu 
sagen. Endlich hob er den Pinsel ganz hoch, hob auch den anderen Arm 
empor, machte mit beiden Armen eine energische Abwärtsbewegung: «Nun 
ist es so weit! Das Bild ist fertig.» Schnell trat ich vor die Staffelei und sah 
sofort den guten Fund: Während vorher meine Augen offen herausgeschaut 
hatten, blickten sie nunmehr, halb geschlossen, sinnend nach innen. Wortlos 
nickten wir beide. Ein fester Händedruck beschloss das Ganze.

So hat Cuno Amiet mein Bild gemalt. Das ist seine Sache. Nebenbei war 
es meine Sache, dass ich mir in diesen zwölf Tagen ebenfalls ein Bild des alten 
Mannes, wenn auch nur in meinem Kopfe, hatte machen können. Wieviel 
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Cuno Amiet in seinem Atelier auf der Oschwand, im August 1960.
Aufn. Val. Binggeli, Langenthal
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doch auch das für mich bedeutete! Denn wenn man über fünfundsechzig 
Jahre hinaus, wie gesagt, anfängt, «A quoi bon?» und «Was soll der Un­
sinn?» zu fragen, dann ist das Erlebnis, einem Neunzigjährigen voller Le­
bensbejahung und Lebensfreude und unverminderter Anteilnahme an den 
schönen Dingen dieser Welt tagelang zusehen zu dürfen, eine aufmunternde, 
befreiende Aufforderung.

Gottfried Keller wandte sich in seinen Gaselen fast wie zu ihm:
«Der Herr gab dir ein gutes Augenpaar.»
Ja, dieser Gottfried Keller hatte zum voraus das richtige Motto zu Amiets 

Leben geprägt:
«Trinkt o Augen, was die Wimper hält,
Von dem goldnen Ueberfluss der Welt!»
Und auch der Anfang seines Abendliedes trifft wie angemessen auf Cuno 

Amiet zu:
«Augen, meine lieben Fensterlein,
Gebt mir schon so lange holden Schein,
Lasset freundlich Bild um Bild herein:
……
Ach, wir wollen es unterlassen, auch noch die nächste Verszeile hinzu­

schreiben. Amiet kennt sie übrigens genau. Denn seht! Noch lebt und malt 
C. A.!

P. S. So hatte ich Amiet 1958 zu seinem 90. Geburtstage geschrieben. 
Heute sind die damaligen Rücksichten, die vierte Verszeile des Kellerschen 
Abendliedes wegzulassen, dahingefallen. Sie lautet:

«Einmal werdet ihr verdunkelt sein.»
Cuno Amiet ist am 6. Juli 1961 in seinem 94. Lebensjahr gestorben.

Mit freundlicher Genehmigung des Eugen Rentsch Verlags, Erlenbach-Zürich, dem 
Werk Hans Zurlinden «Letzte Ernte» entnommen.
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Bis zum Anfang des 16. Jahrhunderts war der Einzug und die Niederlas­
sung in den Gemeinden hauptsächlich vom Willen des Grundherrn ab­
hängig. Seit aber die Stellung der Gemeinde durch die Schwächung der 
herrschaftlichen Rechte, die Aufhebung oder Milderung der Leibeigenschaft 
und die Hebung und Kräftigung des Bauernstandes eine selbständigere 
wurde, wollten auch die Landleute bei Aufnahme von neuen Dorfgenossen 
ein Wort mitsprechen.

Zuerst machte sich eine Reaktion gegen die Niederlassung von Ausländern 
geltend. In der bewegten Zeit zu Anfang des 16. Jahrhunderts scheinen sich 
eine grosse Zahl von Fremden aus Schwaben, der Lombardei, Piemont 
(Gryscheneyer) in der Schweiz und auch im Kanton Bern angesiedelt zu 
haben. Dies wurde sehr wahrscheinlich in hohem Masse durch den Mangel an 
Arbeitskräften begünstigt, welcher hauptsächlich eine Folge des Ueber­
wucherns der Reisläuferei war.

Das Volk sah aber die Eindringlinge sehr ungern und ersuchte die Obrig­
keit um schützende Bestimmungen gegen allzu starke Einwanderungen. Das 
beste Mittel erblickte man in der Erhebung von Gebühren für die Niederlassung. 
So liessen sich z.B. im Jahre 1510 die Thuner die Bewilligung erteilen, von 
den fremden Einzüglingen (besonders den Gryscheneyern und Wallisern) 
eine «ziemliche Steuer» zu verlangen. 1511 erhalten die Obersimmenthaler 
die nämliche Kompetenz. 1512 wurde dem Freigericht Steffisburg erlaubt, 
von einziehenden Eidgenossen 5 Pfund Pfenning und von den Ausländern 
15 Pfund zu beziehen. Im Jahre 1513 beklagte sich die Bevölkerung der 
Landgerichte zu beiden Seiten der Aare, dass «Gryscheneyer, Lamparte und 
ander frömd Volk» in ihr Gebiet ziehen, sich da niederlassen und die Nut­
zungen in Wald und Allmend geniessen, «dem gemeinen Mann zum Scha­
den und Abbruch».

In dem sog. «Freiheitsbrief der Landgerichte», welchen die Regierung 
nach dem Könizer Auflauf des Jahres 1513 erteilen musste, wird deshalb 

E INZUG,  NIEDERLASSUNG UND 
HEIMATRECHT IM ALTEN BERNBIET

KARL GEISER

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



19

festgesetzt, dass, wenn in Zukunft ein Fremder von ausserhalb des Berner 
Gebietes und der Eidgenossenschaft einziehen, sich in den Landgerichten 
haushäblich niederlassen oder eigene Güter erwerben und bebauen würde, 
derselbe dem Landgericht, wo solches geschähe, 25 Pfund geben solle. Dann 
möge er «für ein Landmann gehalten und geachtet werden».

Alle Eidgenossen aber und die Dienstknechte und Taglöhner, die sich 
haushäblich niederlassen, sollen von einer solchen Abgabe frei sein. Für Ster­
nenberg und Seftigen wurde diese Bestimmung einige Jahre später aus­
drücklich bestätigt. Den Herrschaften Nidau und Büren erteilte die Obrig­
keit das nämliche Recht. 1519 erhalten Wiedlisbach und die Herrschaften 
Aarwangen und Erlach die Befugnis, von den Ausländern eine Einzugs­
gebühr von 5 Pfund zu beziehen und in eigenem Nutzen zu verwenden. In 
den nächsten Jahren folgen die Herrschaften Unspunnen, Aarberg und 
Vechigen. Unterseen erhielt 1525 Erlaubnis, 5 Pfund zu beziehen von je- 
dem «usserhalb unsern Gebieten und Landen harkommenden». Die Stadt 
Murten durfte nach einer Bewilligung von 1526 von «frömden ussländigen» 
10 Pfund beziehen. Die Herrschaft Grasburg (Schwarzenburg), die von Bern 
und Freiburg gemeinsam verwaltet wurde, erhielt im Jahre 1526 das Recht, 
von einem Fremden (Walliser, Savoyer, Schwaben und ander Nationen usser­
halb der Eidgenossenschaft) 10 Gulden und von Eidgenossen aus andern 
Kantonen 10 Pfund zu fordern; Berner und Freiburger sollten aber nichts 
bezahlen.

Das Einzugsgeld in der Herrschaft Aarburg wurde 1528 für Ausländer auf 
20 Pfund, für Eidgenossen auf 10 Pfund und für Berner auf 5 Pfund fest­
gesetzt. Das nämliche Recht zur Beziehung für Einzugsgeld erhielt die «Bur­
sami zu Herzogenbuchsi».

Aus den angeführten Beispielen, die wir den «Spruchbüchern» im ber­
nischen Staatsarchiv entnehmen, geht hervor:
1.	 Dass die Einzugsgebühren im zweiten Jahrzehnt des 16. Jahrhunderts nur 

von Ausländern erhoben wurden; vom dritten Jahrzehnt an hatten an 
einzelnen Orten auch Eidgenossen aus andern Kantonen und ausnahms­
weise sogar Berner etwas zu bezahlen.

2.	 Die Gebühren wurden von grösseren Landschaftsgemeinden, von Herr­
schaften, Kirchhören und einzelnen Gemeinden bezogen. (Eine feste Re­
gel existiert in dieser Hinsicht noch nicht.) Der Betrag durfte in eigenem 
Nutzen verwendet werden.
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3.	 In der Regel hat sich der «Einzügling» über sein Herkommen, seinen 
freien Stand usw. auszuweisen.

4.	 Die Aufnahme scheint vom Belieben der Landschaften, Herrschaften oder 
Gemeinden abhängig gewesen zu sein. (Ueber die beiden letzten Punkte 
sind die Bestimmungen verschieden und oft etwas unklar.)

5.	 Der Aufgenommene soll, wie es in den meisten Bestimmungen heisst, als 
Landmann gehalten, d.h. in Rechten und Pflichten den Einheimischen 
gleichgestellt sein.

6.	 Die Motivierung ist beinahe überall dieselbe, nämlich: dass das Land mit 
Fremden überschwemmt werde, und dass die Einheimischen dadurch in 
der Nutzung von Wald und Allmend eine Schmälerung erleiden. Die 
Steffisburger berufen sich auch darauf, dass «sölich harkommen Lüt», also 
die Fremden, in den Kriegsübungen nicht geschickt seien und sich bei 
Auszügen ihrer Pflicht zu entziehen pflegen.

Im ganzen sind also die Bedingungen für die Niederlassung noch zu An­
fang des 16. Jahrhunderts weitherzige. Für Berner und Eidgenossen aus an­
dern Kantonen ist die Niederlassung an den meisten Orten frei oder sehr 
leicht, und auch das Einzugsgeld für Ausländer muss in Anbetracht der 
Rechte und Nutzungen, die durch die Erwerbung des Landrechtes (Der Aus­
druck «Landrecht» wird nicht nur für die Landschaften, sondern auch für 
einzelne Herrschaften und Gemeinden gebraucht.) erworben wurden, sehr 
mässig erscheinen.

Schon vor der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts an werden aber die 
Bedingungen für die Niederlassung andere. Wie Friedrich von Wyss in seiner 
trefflichen Abhandlungen über die schweizerischen Landgemeinden sagt, 
machte sich, als nach den bewegten, unruhigen Zeiten wieder grössere Ruhe 
eintrat, gegen die neue Entwicklung in den Gemeinden und die Lockerung 
der Dorfordnung eine Reaktion geltend, die sich bestrebte, das gefährdete 
Interesse des bestehenden grössern Grundbesitzes und des bisherigen Be­
zuges der Gemeindenutzungen zu wahren und zu diesem Behufe ein neues, 
wieder engere Schranken ziehendes Gemeinderecht einzuführen.

«Der neue Einzug in die Gemeinde wird erschwert; es bildet sich in vielen 
Gemeinden eine engere Dorfaristokratie, die, von den übrigen Gliedern der 
Gemeinde sich scheidend, allein im Besitze der wesentlichsten Gemeinde­
rechte sich erhält, und durch Entstehung des persönlichen Gemeindebürger­
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rechtes wird ein freilich erst in späterer Zeit mit voller Wichtigkeit hervor­
tretender Gegensatz zwischen Bürgern und blossen Ansässen angebahnt.»

Diese Bemerkungen passen auch für die bernischen Verhältnisse. Speziell 
ist aber noch hervorzuheben, dass im Flachlande unseres Kantons das Ein­
zugsgeld im 17. Jahrhundert nicht mehr durch Landschaftsverbände oder 
Herrschaften, sondern überall durch die einzelnen Gemeinden erhoben 
wird.

Im Oberlande hingegen und in Schwarzenburg (Grasburg) erfolgt noch 
lange die Aufnahme in den Landschaftsverband. Erst gegen Ende des 
17. Jahrhunderts wird dann auch hier (mit Ausnahme von Oberhasli) der 
Besitz eines Heimatrechtes in einer Gemeinde zur Notwendigkeit. Für den 
landwirtschaftlichen Betrieb und die Nutzungen in Holz und Feld, Weide 
und Wald spielen hier teilweise die sog. «Bäuerten» die Rolle wie im Flach­
lande die Gemeinden.

Das Einzugsgeld wird überall beträchtlich erhöht. Regelmässig haben 
nun auch Berner ein solches zu bezahlen, und im Laufe des 17. Jahrhunderts 
fällt dann an den meisten Orten der Unterschied zwischen Ausländern, Eid­
genossen und Bernern weg, und alle Neueinziehenden haben der Gemeinde 
gleichviel zu bezahlen. (Diejenigen, welche nicht Kantonsangehörige waren, 
mussten aber seit 1597 für ihre Niederlassung noch eine obrigkeitliche Be­
willigung erwerben.) Von dem Einzugsgeld fällt nun regelmässig ein be­
stimmter Teil der Obrigkeit oder den Amtleuten zu.

Der Betrag, der bezahlt werden muss, ist sehr verschieden und hängt 
hauptsächlich von den Nutzungen, welche damit erworben werden, ab; in 
einzelnen Landgemeinden steigt das Einzugsgeld im 17. Jahrhundert bis auf 
mehrere hundert Pfund. So forderte z.B. die Gemeinde Blumenstein seit 
1642 mit obrigkeitlicher Bewilligung 600 Pfund, wovon 1/3 der Staatskasse 
zufallen sollte.

Während das Einzugsgeld eine einmalige Abgabe ist, durch welche das 
Recht, sich in einer Gemeinde niederzulassen, erworben wurde, an einigen 
Orten auch das volle Dorfrecht und Nutzungsrecht, musste das sog. «Hinter-
sässgeld» alljährlich bezahlt werden. Dasselbe scheint ungefähr von der Mitte 
des 17. Jahrhunderts an bezogen worden sein. Vorher kennen wir wenigstens 
keine Beispiele davon. Es wurde von Leuten erhoben, die sich nur vorüberge­
hend in einer Gemeinde aufzuhalten gedachten, besonders von Pächtern, 
dann aber auch Zuzügern, denen es unmöglich war, den ganzen Betrag des 
Einzugsgeldes auf einmal zu bezahlen, oder die keine Lehengüter erwarben, 
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von ärmeren Handwerkern, Taglöhnern usw. Durch Bezahlung des Einzugs- 
oder Hintersässgeldes konnte an einigen Orten auch ein Anrecht auf Nutzun­
gen erworben werden. In diesem Falle wurde aber ein höherer jährlicher Be­
trag gefordert. In andern Gemeinden hingegen erhielt man dadurch nur 
Anspruch auf Duldung und Wohnsitz, und die Nutzungen in Feld und Wald 
mussten noch besonders erkauft werden oder gehörten unabtrennbar zu den 
Gütern oder Häusern. Die Verschiedenheit in bezug auf die Nutzungsrechte 
ist so gross, dass wir an dieser Stelle unmöglich auf alle die Abstufungen 
eingehen können.

Einzug und Niederlassung erhielten nun aber eine ganz höhere Bedeu­
tung, als in den siebziger Jahren des 17. Jahrhunderts mit der Durchführung 
der Bettelordnung einmal Ernst gemacht wurde. Man darf wohl als bekannt 
voraussetzen, dass schon vom Jahre 1571 an durch eine ganze Reihe von ob­
rigkeitlichen Mandaten den Gemeinden die Pflicht auferlegt wurde, für 
«ihre» Armen zu sorgen, dass es aber hundert Jahre dauerte, bis die Regie­
rung mit der praktischen Durchführung dieses Grundsatzes durchzudringen 
vermochte. Die Situation war schliesslich so unhaltbar geworden, dass man, 
um endlich einmal Ordnung zu schaffen, auf folgenden Ausweg verfiel. 
Sämtliche Familien, deren bernische Landesangehörigkeit ausser Zweifel 
stand, die aber von Ort zu Ort hin- und hergeschoben wurden, teilte man 
kurzweg einer Gemeinde zu. Diese Aufgabe wurde der Almosenkammer 
übertragen, die ihre Hauptarbeit im Jahre 1676 erledigt hatte. Da sie aber 
mehr nach Billigkeit und Opportunität als nach Prinzip verfuhr, blieben 
noch zahlreiche streitige Fälle zur Erledigung übrig, und es ertönte vielfach 
die Klage, dass trotz aller Mühe und Arbeit eine schädliche Konfusion und 
unnütze Kosten erfolgt seien.

Um dem ein Ende zu machen, wählte die Regierung ein sehr radikales 
Verfahren. Sie verordnete nämlich, dass jeder Arme «an dem Ort, wo er sich 
jetzund befindet» verbleiben und dort geduldet werden solle. Auch durch ein 
Mandat vom 14. Oktober 1679 wird den Gemeinden verboten, ihre armen 
Hintersässen abzuschieben, und verordnet, jeder solle da, wo er sich mit den 
Seinen hintersässlich befinde, ohne weiteres Disputieren geduldet werden.

Jeder erhält in der Gemeinde, wo er beim Erlass dieser Ordnungen ansäs­
sig ist, sein Heimatrecht und soll im Notfall von dieser Gemeinde unterstützt 
werden.

Zieht er aber in eine andere Ortschaft, so soll ihm von seiner Heimat­
gemeinde ein glaubwürdiges Zeugnis, durch welches sie ihn als ihren An­
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gehörigen, den sie im Notfall zu unterstützen habe, ausgehändigt werden. 
An dem neuen Wohnort mögen diese Leute dann ohne Beschwerde geduldet 
werden; sie behalten aber das Heimatrecht der Gemeinde, von welcher sie ein 
Zeugnis (einen Heimatschein) haben.

Diese beiden Verordnungen (vom 29. März 1676 und 14. Oktober 1679) 
sind als die Aktenstücke zu betrachten, durch welche für die bernischen 
Landgemeinden die Heimat- und Burgerrechte eingeführt wurden. Diese 
Heimatrechte beruhen nun aber auf einem für die Landgemeinden ganz 
neuen Grundsatz.

Neben die Zugehörigkeit zur Gemeinde, die Dorfgenossenschaft, welche 
nach altem germanischem Prinzip auf dem Güterbesitz beruht, tritt nun ein 
persönliches, bleibendes und erbliches Heimatrecht, wie man es bisher nur in 
den Städten kannte. Jeder bernische Angehörige ist nun bleibend mit seiner 
Nachkommenschaft in derjenigen Ortschaft heimatberechtigt, in der er 
durch die Verordnungen von 1676 und 1679 betroffen wurde oder welcher 
ihn die Almosenkammer zuteilte.

Wenn man in Zukunft auch in eine andere Gemeinde zog und dort sogar 
Güter kaufte, wurde man dort doch nicht unterstützungsberechtigt, sondern 
behielt das Heimatrecht der alten Gemeinde, wenn nicht ausdrücklich ver­
zichtet oder ein neues erworben wurde. Das Heimatrecht hat auch die Be­
deutung, dass jeder von seiner Heimatgemeinde ohne Einspruch wieder 
aufgenommen werden muss.

Die Wirkung der neu geschaffenen Heimat- oder Burgerrechte erstreckte 
sich zunächst auf die Armenpflege. Ferner musste über die Burger in ihrer 
Heimatgemeinde eine Kontrolle geführt werden; sie erhielten dort ihre Hei­
matscheine, und konsequenterweise kam auch noch die Vormundschaft 
dazu.

Mit der Zeit beschränkte aber das Burgerrecht aber auch in den Land­
gemeinden seine Wirksamkeit nicht bloss auf diese Gebiete, sondern übte 
auch einen bedeutenden Einfluss auf die Nutzungen in Wald und Allmend 
aus. Diese gehörten, wie Landammann Blösch in seinen bekannten Arbeiten 
über das Gemeindewesen im Kanton Bern ausführt, auch nach der Refor­
mation ausschliesslich den Güterbesitzern. Die bescheidenen Nutzungen der 
Taglöhner und Handwerker beruhten nicht auf einem Recht, sondern auf 
Vergünstigungen.

Daran änderten zunächst die Bettelordnungen und die Einführungen der 
Burgerrechte nichts. «Dennoch ist (wie Blösch weiter sagt) die Bettelord­
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nung als die Quelle der zahlreichen Streitigkeiten anzusehen, welche später 
in fast allen Dorfgemeinden zwischen Rechtsamebesitzern und Burgern ent­
standen. Da die Bauern die Wahl der Unterstützungsart hatten, so ist es 
natürlich, dass sie diejenige wählten, die für sie die leichteste war. Dies ge­
schah, indem sie den Ortsburgern erlaubten, in den Waldungen abgehendes 
Holz zu sammeln und ihre Ziegen und Kühe auf die Weide zu treiben. Bei­
des, besonders das Holz, war für die Gebenden fast wertlos, für die Empfän­
ger fast unentbehrlich. Fünfzig Jahre nach Einführung der Bettelordnung 
trifft man die Ortsarmen schon fast in allen Dorfgemeinden im Besitze sol­
cher Holz- und Weidgenüsse. Sie beruhten auf blosser Vergünstigung. Allein 
so wie man ihre Entstehung ferner rückte, und den Generationen, welche sich 
bewusst waren, eine blosse Unterstützung zu empfangen, andere folgten, 
welche nur die Tatsache kannten, dass schon Vater und Grossvater das näm­
liche genossen, änderte sich die Vorstellungsweise. Man betrachtete sich als 
gleichberechtigt, weil man mitgenoss, und seit der Mitte des 18. Jahrhun­
derts gelang es an manchen Orten den Burgern, dieser Ansicht in Sprüchen 
oder Verträgen Anerkennung zu verschaffen. Gegen das Ende des Jahrhun­
derts erliess die Regierung eine Menge von Reglementen, worin die Rechte 
der Grundbesitzer völlig missachtet wurden, und dass die politischen 
Stürme, die dann ausbrachen, die Sache nicht besser machten, ist leicht zu 
denken.»

Der vorliegende Text entstammt einem Rechtsgutachten, welches Prof. K. Geiser 
1912 für die Korporation Schürhof verfasste. Vgl. die ausführliche Darstellung des 
«Verfassers in seiner «Geschichte des Armenwesens» (1894) und in seinem Werk über 
das «Gemeindewesen» (1903).

Ueber den «Oberaargau und die Burgerfrage», mit Gewicht auf den Kämpfen des 
19. Jh., orientiert Emil Anliker im «Jahrbuch» 12, 1969, S. 92—128.
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ZUR S IEDELUNGSENTWICKLUNG 
LANGENTHALS

Insbesondere über den Einfluss der Langete-Hochwasser
auf die Siedelungsgeographie

VALENTIN BINGGELI

Langenthal stellt ein siedelungsgeschichtliches Kuriosum dar. Denn es ist 
doch wohl einmalig, dass ein Gemeinwesen am Uebergang Mittelalter/Neu-
zeit eine Allmend mitten im Dorfe besass, dass der Kern der Siedelung, als 
einziger Dorfteil städtisch in geschlossener Bauweise, das jüngste Element 
darstellt (abgesehen von den Baugebieten nach 1800) und dass schliesslich 
diese eigentümliche Entwicklung und Anlage durch den Fluss verursacht 
wurde.

Heute besteht mit dem «Grossen Dorf» und seinen Nachbardörfern eine 
«Siedelungs-, Verkehrs- und Industrie-Agglomeration» Langenthal. Die 
Weite der Landschaft hat eine gestreute, gegenüber dem «städtischen» Kern 
kontrastierende ländlich-gartenstädtische Bauweise zur Folge gehabt.

Historische, zahlenmässige und areale Entwicklung der Siedelung seien 
durch einige Hauptpunkte angedeutet (Fig. 1—5, Abb. 1, 2). Die geogra­
phische Lage ist sehr günstig: Hier münden geräumige Trockentäler der Glet-
scherwässer aus der Eiszeit, vorbestimmte Leitlinien des Verkehrs: drei 
Hauptstrassen, sechs Nebenstrassen und vier Bahnlinien besorgen diesen 
heute (Fig. 3). Dazu kommt mit dem Einzugsgebiet der Langeten ein schönes 
Hinterland. Unter diesem Sterne standen Werden und Wachsen des Dorfes, 
besonders in jüngerer Zeit.

Das bäuerliche Hinterland. Klima, Relief und Boden bewirkten hier vor-
zügliche Grundlagen der Landwirtschaft: Folge der geringen Meereshöhe 
und lokal windgünstiger Lage ist ein mildes, nicht zu feuchtes Klima. Flach-
land oder nicht eben steile Hügel erleichtern das jahreszeitliche Ackerwerk, 
ermöglichen zudem den grossen, ökonomischen Einsatz technischer Hilfs-
mittel. Zum dritten findet sich hier ein tiefgründiger, fruchtbarer Glazial
boden, entstanden vor allem aus verschwemmtem Moränenmaterial des eis-
zeitlichen Rhonegletschers und dem feinen Mineralschweb der Gletscher-
wässer. Die lebens- und landeswichtige Summe aller der genannten 
Teileigenschaften ist eine der prächtigsten Kornkammern der Schweiz, und 

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



26

das Wappen Roggwils mit drei goldenen Aehren besteht zu Recht als spre-
chendes Sinnbild der Gegend.

Erfreulich viele wohlbewirtschaftete Bauernhöfe gehören auch heute zum 
industriereichen Gebiet der unteren Langete. Zählen wir in Langenthal mit 
14 000 Einwohnern bloss noch einige wenige Höfe, so dagegen in seinem 

Fig. 1. Prozentuale Bevölkerungsentwicklung.
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nähern bäuerlichen Hinterland mit ungefähr derselben Bevölkerungszahl 
deren mehr als 400.

Gleichsam als Negativ oder Spiegelbild der räumlichen Ausdehnung von 
Bauerndorf und Bauernboden zeigt Fig. 6, wie der Wald seit dem ausgehen-
den Mittelalter auf fast die Hälfte zurückgedrängt wurde. Dabei wurde die 
frühere Waldumrahmung des Dorfes zerstört: eine alte naturgemässe Ge
gebenheit geöffnet. Ob die dadurch gegebenen neuen Möglichkeiten der 
Offenheit die Nachteile der zerstörten Geschlossenheit überwogen, bleibe eine 
offene Frage.

Eine wirtschaftliche Blütezeit erlebte Langenthal Mitte des 18. Jahrhun­
derts, worüber die «Beschreibung der Stadt und Republik Bern» (1749) be-
richtet: «Dieser heitre, industriöse Ort verdient unter allen im deutschen 
Kanton vorzüglich bemerkt zu werden. Die Freiheit zum Handel und Wan-
del giebt den Einwohnern Muth zu allerley kostbaren Unternehmungen. Der 
Handel, welcher von dort aus nach der ganzen Schweiz, Deutschland und 
Frankreich geführt wird, ist weit beträchtlicher als in Bern selbst.»

Schliesslich entwickelte sich, den natürlichen und historischen Gegeben-
heiten entsprechend, gemäss den folgenden paar Schwerpunkten das Indu­
striedorf:

Fig. 2. 
Flächenhafte 
Siedelungs- 
entwicklung.
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1762  Zürich-Bern-Strasse
1857  Centralbahn, Teilstrecke Aarburg–Langenthal–Herzogenbuchsee
1889  Langenthal-Huttwil-Bahn
1907  Langenthal-Jura-Bahn
1917  Langenthal-Melchnau-Bahn
1896  Elektrizitätswerk Wynau

Fig. 3. Langenthal, Uebersichtsskizze: Lage, Relief und Verkehr.
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«Das moderne Langenthal ist nicht, wie etwa Grenchen, in den letzten 
hundert Jahren aus einem Bauerndorf zu einer Industriestadt geworden. Es 
ist aus dem Marktflecken des 18. Jahrhunderts heraus gewachsen.» (J. R. 
Meyer, 1960b). Langenthaler Leinen und Tuch, Langenthaler Porzellan und 
Maschinen sind Begriffe weitherum. In zehn Jahren nach dem zweiten Welt-
krieg ist die Zahl der Industriebetriebe von 27 auf 48 gestiegen. — Ueber-
sehen wir neben diesen repräsentablen Grössen nicht die Probleme, die ein 
derartiger industrieller Aufstieg mit sich bringt!

Und nun zurück zum entscheidenden Einfluss des Flüsschens Langete auf 
die Entwicklung des von ihm mitten durchflossenen Langenthal. Der Fluss 
hat vorerst einmal durch die enge gegenseitige Verknüpfung dem Dorfe den 
Namen gegeben (J. R. Meyer, 1961). Der Fluss schuf den günstigen Siede-
lungs- und Verkehrsraum mit schützenden Terrassen, mit der Talmündung 
in die Schotterebene und mit der letztem die gute Grundlage der Landwirt-
schaft.

Als von den wahrscheinlich frühesten Dauersiedlern stammend, fanden 
sich auf den Anhöhen des Geissbergs (Kirche) und des Bettehölzli (Waldhof, 
Bad) Reste römischer Villen. Die Höfe der frühen Bauern wurden wohlweislich 
auf den erhöhten, überschwemmungsgeschützten Hängen und Terrassen der 
beiden Talseiten erstellt (Schoren; Aufhaben — Geissberg). Hier liegt der 
Ausgang der Siedelungsentwicklung von aussen nach innen. Denn mit der 
Meliorationsarbeit der Zisterzienser Mönche von St. Urban im spätem Mittel-
alter (Ableitung der Langete im 13. Jahrhundert, Anlage der Wässermatten) 
und mit der schwindenden Furcht vor dem unheimlichen Walten der Wasser 
begann das Vorrücken der Bauten bis in die Nähe des Flüsschens, woran 
bisher bloss einige wasserkraftnutzende Gewerbe gelegen hatten.

Diesen historischen Verhältnissen gewidmet sei das folgende Zitat aus der 
«Staats- und Erdbeschreibung der ganzen Helvetischen Eidgenossenschaft» 
von J. C. Faesi aus dem Jahre 1765:

«Der kleine Fluss Langeten, Langentann, Langaten, nihmt seinen Anfang 
auf den Alpen, ob dem Pfarrdorf Erisweil im Emmenthal, bey einem Bauer-
hof, in der Langeten geheissen, aus sehr vielen ab den Bergen und Neben
thälern zusammenrinnenden Brünnen und Bächen, so dass er ziemlich ver-
stärkt durch Erisweil nach Huttweil seinen Lauf fortsezet, und schon bis hier 
verschiedene Müllen und andere Maschinen treibt. Von diesem Ort fliesst er 
nach Rohrbach, wo wiederum verschiedene Wasserwerke, samt einer Lein-
wand-Bleiche, angelegt sind. Von Erisweil bis unter Rohrbach, einem Be-
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zirk von 2 Stunden, fliessen abermal viele zum theil beträchtliche Bäche in 
die Langeten. Eine halbe Stunde unter Rohrbach, neben Klein-Dietweil, 
fällt ein anderer beträchtlicher Bach in dieselbe, beynahe so stark als sie 
selbst. Dieser wird von einigen der Ursenbach und weiter oben der Oeschen-
bach geheissen; er nihmt seinen Anfang auf denen Gebirgen im niedern 
Emmenthal, und fliesst durch das ziemlich lange Thal, der Oeschbach-
Graben genennt, auf Ursenbach zu: Dieser Arm treibt schon 2 Müllen bis 
Ursenbach; unter diesem Dorf fliesst er auf Weinstägen, einem Binten-
schenkhause im Amt Arwangen, wo auch ein Zoll bezogen wird. In dieser 
Gegend fällt er in die Langeten, welche, so verstärkt, auf Lindenholz eine 
Mülle und etliche Bauerhöfe im Amt Arwangen, zuläuft; alldort wieder 

Fig. 4. Langenthal um 1880. Ausschnitt aus Blatt 178 des Siegfried-Atlas, Ausgabe 
1882. Repr. mit Bewilligung L + T vom 25. 10. 1975.
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Fig. 5. Langenthal heute. Ausschnitt aus Uebersichtsplan 1:10 000 Blatt 1128, Ausgabe 
1974/75. Repr. mit Bewilligung V + D vom 25. 10. 1975.
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Zufluss empfängt aus dem Leimisweil-Graben, einem mit vielen zerstreuten 
Häusern versehenen Thal; von Lindenholz, neben Madisweil vorbey, auf 
Gutenburg, einem Bad und etlichen anderen Häusern; und so dann nach 
Lozweil, wo wiederum verschiedene Wasserwerke, eine Mülle, nebst einer 
Bleiche, angelegt sind. Von diesem Ort trit sie in den Langenthalischen 
Bezirk; und nachdem sie denen Bleichen und dazu dienenden Werken ihre 
guten Dienste geleistet, fliesst sie so dann in 2 Arme vertheilt durch Lan-
genthal, in welchem der eine Arm noch einen andern Zufluss erhält durch 
den beynahe von puren Brunn-Quellen ob dem Fleken entsprungenen, theils 
aus den Langenthalischen Waldungen sich sammelnden kleinen Bach Tottel-
bach; unten in dem Fleken treibt er wiederum verschiedene Werke, und 
vereinigt sich so dann ehe er vollends Langenthal verlässt, wird aber nach 
und nach so vertheilt, und sein Wasser so stark genuzt, dass er sich endlich 
ganz und gar, und damit auch seinen Namen verliert. An dessen Statt aber 
entspringt in einem schon in dem Langenthalischen Bezirk sich angangen-
den besondern und niedriger gelegenen Thal nach und nach ein neuer star-
ker Bach; (so) dass ganze Gegenden lauter Brunnquellen sind, auch an ver-
schiedenen Orten auf einmal ganze Bächlein des reinsten Quellwassers 
hervordringen, und alles dieses kann kein anders Wasser seyn, als eben die 
so stark vertheilte und abgeleitete Langeten; dieses neue Wasser wird der 
Brunnbach genennt, weil es pur Quellwasser ist. Dieser Bach fliesst so dann 
in dem tiefen, wasserreichen und fetten Thale, bey einer guten halben 
Stunde lang fort. Nun ist über diesen starken Bach zwischen Langenthal und 
Murgenthal Ao. 1763 eine neue bessere Brücke erbauet worden, über welche 
die neue hohe Landstrasse geführt wird. Eine ziemliche Strecke darunter 
vermischt sich der Bach mit dem Flüsschen Roth; es eilt unter diesem 
Namen dem Dörfchen Murgenthal, und zunächst darunter der Aare zu, wel-
cher er sein Wasser abgiebt.»

Wie eben angetönt, gab der Wasserreichtum des Flüsschens aus den Berg- 
und Waldgebieten des nordwestlichen Napfs und seiner Ausläufer, zusam-
men mit den gut durchlässigen fluvioglazialen Schotterflächen, den Grund 
zum Entwässerungs- und Bewässerungswerk im mittleren und untern Lauf-
abschnitt der Langete. Die Wässermatten aber stellen das landschaftliche 
und landwirtschaftliche Merkmal des Oberaargaus dar.

Schliesslich haben wir die zwei Schwerpunkte der durch den Fluss ge
steuerten Siedelungsgeschichte Langenthals zu betonen, die Entwicklung des 
Dorfkerns und die Anlage der alten Ueberlandstrasse Zürich—Bern. Beim 
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Langenthal, Ausschnitt aus dem Plan «Langenthal um 1810». Heimatmuseum Langen-
thal.� Aufn. H. Scheidiger, Langenthal

Langenthal. Dorfkern mit «alter Dorfmarch» im Plan von J. Oppikofer, 1814 (zu Fig. 7) 
Heimatmuseum Langenthal.� Aufn. H. Scheidiger, Langenthal
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ersten hat letztlich der Mensch die Oberhand behalten, beim zweiten der 
Fluss.

Bis um 1600 blieb im Innern der Siedelung, entlang der wassergefähr-
denden Langete, ein unüberbauter Raum ausgespart (Fig. 7). Die soge-
nannte «alte Dorfmarch» — wir folgen hier wieder den verdienstvollen 
Forschungen J. R. Meyers — ist auf den Uebersichtsplänen um 1800 ein
gezeichnet (Abb. 1):

«Sie umschliesst einen abwechselnd breiten Streifen Landes zu beiden 
Seiten des Baches vom Löwen bis zur Mühle. Das war die sogenannte ,innere 
Allmend’. Innerhalb derselben durfte herkömmlicherweise nicht gebaut 
werden. Wer aber hier eines der vielen Gartenbeete zugeteilt bekam oder 
später eben doch einen Bau errichtete, der musste den Bodenzins der Ge-
meinde und nicht dem Grundherrn, dem Abt, entrichten. So war es, als 1766 
der Bären über den Bach hinüber vergrössert wurde. Der neue Teil war der 
Gemeinde, der alte dem Kloster bodenzins- und ehrschatzpflichtig. (Ehr-
schatz = Handänderungsgebühr.) Die Sache erklärt sich aus dem Wesen und 
dem Recht der Allmend.»

Der erste Einbruch in die «innere Allmend», dem bald weitere folgten, 
fand 1613 statt, als Bern der Gemeinde Langenthal den Dienstag-Wochen-
markt und den Bau eines Korn- und Kaufhauses bewilligte. Damit begann — 
im 17./18. Jahrhundert notabene! — der Bau von Marktgasse und unmittel-
bar anschliessenden Bereichen des «städtisch anmutenden Dorfkerns», der 
heute und allgemein als «Altstadt» anspricht und gilt, der aber tatsächlich 
relativ jung ist. Leider hat die jüngste Zeit bereits einige böse Einbrüche in 
die recht proportionsschöne und stimmungsvolle Baueinheit zur Folge ge-
habt.

Die Urkunde von 1613 lautet: «Deren von Langenthall Bewilligung eines 
Kouff- und Kornhuses 1613. Wir Schultheis und Rhatt der Statt Bern, 
thundt khundt hiemit, alsdann uns die unseren lieben getrüwen von Langen-
thall, und harumb gesässne Landtlüth in gebürrender demut pitlich ankhert, 
innen zegestatten, dass umb mehrer irer Kommlig- und Nutzbarkeyt willen, 
daselbt zu Langenthall ein wuchenmärit angestelt und uff sölch end hin ein 
Kouff- und Kornhus ufgerichtet werden, und sy ir getrydt daselbst feil haben 
und verkoufen mögind …»

Mit diesem «Brückenschlag» war geradezu das Zeichen einer neuen Zeit 
gegeben — der Wendepunkt vom Bauerndorf zum Markt- und Handelsort. 
1793 wird Langenthal mit Bezug auf den Handel den Städten im Lande 
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gleichgestellt. So entsteht im 18. Jahrhundert die Marktgasse, das Handels-
zentrum. Dazu bot sich — schicksalhaft — die ausgesparte «innere All-
mend» geradezu an.

Ebenso interessant wie die Kernentwicklung ist jene der Tangente, der 
alten bedeutenden Ueberlandroute Zürich—Bern. Deren Ausbau im 18. Jahr-
hundert gab in Langenthal viel zu reden, zumal und diesmal doppelt be-
zeichnenderweise in den zahlreichen Gasthöfen (Gotthelf würde von «zahl-
losen» gesprochen haben, hat er doch die Langenthaler im «Kurt von 
Koppigen» als «Familie Durstig» geschildert!»). Mit allen Mitteln, schliess-
lich und endlich in der letzten Not und Möglichkeit sogar mit dem der 
Bestechung, versuchten die «interessierten» Bürger, vorab also Wirte und 
Handelsleute, die Führung der Strasse von Herzogenbuchsee über Thunstet-
ten nach Langenthal zu erzwingen. Die beiden Trassee-Varianten der dis
kutierten Route sind dem Brenner-Plan von 1760 zu entnehmen (Jufer, 
1964), die heutige Linienführung auch der Strassenkarte von P. Bel, 1787 
(Fig. 8). Die «grosse, teutsche Landstrass» oder auch «Neuwe Aargäuerstra-
sse» war dem alten Bern verständlicherweise ein besonderes Anliegen. Goe-
the machte 1779 auf der zweiten Schweizer Reise ein besonderes Kompli-
ment: «Ueber alles aber muss man die schönen Wege preisen, für die … der 
Stand Bern … sorgt.»

Ohne die diesfalls segensreich wirkenden Langete-Hochwasser wären wohl 
die Langenthaler durchgedrungen, denn eine Strasse über die Höhe hätte, vor 
allem damals, auch Vorzüge aufgewiesen. Eingabe um Eingabe ging über 
Jahre hin an die «Hochwohlgeborenen Herren und Oberen», die doch ihr 

Fig. 6. Gemeinde Langenthal, Veränderung des Waldareals. Links: um 1400, ca. 850 ha 
(rekonstruiert aufgrund von Flurnamen und urkundlichen Angaben). Mitte: um 1810, 
ca. 730 ha (nach «Plan von Langenthal» 1810). Rechts: heute, 664 ha von 1143 ha 
Gesamtfläche der Gemeinde (nach Grundbuchübersichtsplan).
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«Augenmerk auf die Glückseligkeit der Untertanen, die Aeufnung und den 
Zuwachs eines rechtschaffenen Commercij» gerichtet hätten. So schrieben 
«mit tiefschuldigem Respekt» und «in bekümmerter Fürsorg für die Conser-
vation ihrer Bürger- und Nachkommenschaft» die Langenthaler. Sie würden 
im Dorf dafür besorgt sein, «dass äussert extra ordinari Wassergüssen zu allen 

Fig. 7. Langenthal, Dorfkern. Eingetragen die «Alte Dorfmarch» nach dem Plan von 
J. Oppikofer 1814. Repr. mit Bewilligung V + D vom 25. 10. 1975.
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Zeiten durchzukommen sei». Dass auch die Berner Behörden Möglichkeiten 
in dieser Richtung anvisierten, belegt die im Brenner-Plan eingetragene 
«projectierte Wasserableitung»: Walkesteg—Mattenstrasse—Lotzwilstra-
sse—Sportplatz—Krippenstrasse—Rütschelegässli (alter Hochwassergraben 
der heutigen Bahnhofstrasse). Beachten wir wohl, dass also 1760 ein Langete-
Korrektionsprojekt im groben Riss vorlag, das die völlige Umfahrung des 
damaligen Baugebietes vorsah! (Faksimile-Abb. in Jufer, 1964; dazu Fig. 101 
in Binggeli, 1974.)

Wie erwähnt, griffen die Langenthaler im letzten Aufbäumen zum letz-
ten, doch in solchen Notfällen immerhin nicht neuen Mittel, dem der Be
stechung. Einige «Procurierte» wurden ermächtigt, «Dieweil der Anschein 
sehr misslich … drei Herren je 300 Pfung zu versprechen und zu zahlen, 
falls diese die Gnädigen Oberen dahin disponieren, dass die neue Strass … 
über Thunstetten … nach Langenthal geführt werde». Der für die Langen-
thaler «sehr missliche» Entscheid fiel am 9. Juni 1762 im Grossen Rat. Die 
Zollkammer gab kurz zuvor einen Bericht (16. April 1762) mit einer gan-
zen Reihe von ablehnenden Punkten ab, worin als entscheidend der fol-
gende zu werten ist  (Kohler, 1932): «Es würde die Strass wegen dem Was-
ser in grösster Unsicherheit seyn und niemalen gegen die Irruptionen 
vergaumet werden können. Das Dorf Langenthal und umliegende Gegend 
ist den Ergiessungen der sogenannten Langeten und anderen einschlagen-
den Bächen solchergestalten bloss gesetzet, dass zu gewissen Zeiten das 
Wasser strohmweiss mitten durch das Dorf fliesst und die Einwohner selbs-
ten in Sorgen und Gefahr setzet. Keinerlei Mittel sind zureichend, diesem 
Uebel zu wehren. Alle vorgeschlagene Ableitungen des Wassers oder aufzu-
werfende Dämme sind entweders in der Execution nicht müglich oder von 
gefährlichen Folgen. Ohnedem ist das Wasser seit undenklichen Zeiten 
immer ein Gegenstand der bittersten Prozessen zu Langenthal gewesen. 
Mann kann hierin keine Veränderung vornehmen, ohne dass man sich in 
Beziehung auf das Wässerungs-Recht und daherige Eintheilungen oder auf 
die Beschirmung und Sicherheit der Güeteren gegen irgend eine Erkannt-
nuss oder Vergleichs-Instrument verstosse und zu Prozessen und Verwir
rungen Anlass gebe. Es wurde keine andere Parthey übrig bleiben, als die 
Sachen in ihrem jetzigen Statu verbleiben zu lassen, ungewiss, ob in solchen 
Ueberschwemmungszeiten Reisende und Fuhrwerk mit Sicherheit durch-
kommen könnten.»

Wenn wir, heute noch, die Tangenten-Führung der «alten grossen Land-
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Langenthal, Flugbild gegen den Jura, 1970.� Aufn. Comet, Zürich

Langenthal, Dorfkern. Längs der Diagonale, linke obere Hälfte, die Marktgasse, das 
Gebiet der alten «inneren Allmend». � Aufn. H. E. Heimgartner, Zürich
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strasse» als planerisch mustergültig bezeichnen müssen, so verdanken wir 
diese nicht menschlichem Weitblick, sondern dem bösen Walten der Lan
getewasser!
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HANS RHYN
1888—1967

HEINZ BALMER

Wie du es warst, so sollten wir im Tiefsten sein,
Gerecht und rein,
Dem Hohen schrankenlos geöffnet.

Hans Rhyn
über Adalbert Stifter

1. Kindheit in Langenthal

Hans Rhyn wurde am 2. August 1888 in Langenthal geboren, wo sein 
Vater Metzger und Wirt zur Linde war.

Der Vater Johann, Jean genannt, war in seiner Heimatgemeinde Bollodin­
gen bei Herzogenbuchsee aufgewachsen. Der Grossvater Urs züchtete Brief­
tauben und verkaufte sie bis ins Ausland. Er soll ein «Tübelilied» gedichtet 
haben. Ein Onkel blieb als Wegknecht dem Dorfe treu; ein anderer wurde 
Lehrer, führte später in Bern das Café Rhyn am Bärenplatz und dichtete ins 
«Geissenblatt».

Der Vater kam als flotter junger Mann nach Langenthal. Dort heiratete er 
die junge Witfrau Katharina Geiser, geborene Schertenleib. Sie brachte ihm 
die Metzgerei und Wirtschaft zur Linde in die Ehe.

Die Mutter war die Tochter des Schmieds und Amtsrichters Peter Scher­
tenleib in Krauchthal. Sie hatte ihren Vater nicht gekannt. Ein Herzschlag 
hatte ihn zwei Monate vor ihrer Geburt getötet. Die Grossmutter hiess als 
ledig Bucher. Ihr erster Mann, Johannes Egli, und der zweite, Peter Scherten­
leib, starben früh. In dritter Ehe erzog sie Bäbeli und Liseli, die Kinder des 
Witwers Johann Stämpfli.

Die Tochter Katharina wuchs bei Verwandten in Kalchofen auf und ging 
in Goldbach zur Schule. Als Dienstmädchen war sie im Welschland, später 
als Kellnerin im Bierhaus in Langenthal und im Gasthaus zum Bären tätig. 
Jean Geiser wurde ihr erster Mann. Ohne ihn wäre sie das dümmste Babi 
geblieben, meinte sie später. Mit ihm hat sie als Wirtin glücklich gelebt; aber 
er starb früh.
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Die junge Witwe war eine Frau mit roten Wangen, braunen Augen, 
dunklem Lockenhaar, die trotz ihrer Dicke schön und beweglich blieb. Sie 
war gescheit, ernst, arbeitsfroh, lieb und machte nicht viele Worte. Der 
reiche Herr Künzli beim Bahnhof hätte sie gern geheiratet; sie aber nahm den 
jungen Metzger Rhyn. «Kätherli» servierte den ganzen Tag in der Wirt­
schaft. Jeden Dienstag war Markt, und die Leute vom Lande und die Händler 
drängten in die Gaststube. Da herrschte die Mutter in der Küche und be­
reitete die begehrten Plättli, schnitt die Portionen Leberli, Kutteln, Schweine­
braten, buk Apfelküchli und Strübli. Von den Gästen war sie hochgeachtet. 
Fleissig wurde gearbeitet und gespart. Mit Fleischlieferungen an Hotels in 
Montreux verdiente man gut.

Frau Rhyn schenkte ihrem Mann zwei Söhne: Ernst, der Koch wurde und 
1929 in der Heilanstalt Münsingen starb, und Hans, dem der Aufstieg zu 
ungewöhnlichem seelischem Reichtum beschieden war. Eine Woche nach der 
Geburt des kleinen Hans starb sie. Bei der Beerdigung sass die alte Gross­
mutter von Krauchthal kerzengerade in der Kirche.

Die Mäuler der Leute redeten, Vater Rhyn könne das Geschäft ohne seine 
Frau nicht weiterführen. Es war eine Täuschung. Er heiratete zwei Jahre 
später Sophie Hasler und gab seinen Knaben eine liebevolle Betreuerin, dem 
Geschäft eine tüchtige Wirtschafterin. Sie wurde selber Mutter von Anna 
und Emil, der Oberförster im Wallis und nach späten Medizinstudien Arzt 
in Wiedlisbach wurde.

In der neuen Ehe gab sich der Vater grosszügiger. Die Gäste bekamen 
Gratis-Küchli.

Der vierjährige Hansli wollte immer mit seinen Gespanen «Soldaterlis» 
spielen. Dazu erhielt er von Sektionschef Kläfiger einen Leutnanthut und 
zugehörige Abzeichen, die ihm auf den Kittel genäht wurden. Ausgerüstet 
mit einem Kindersäbel und einem Spielzeuggewehr, sprang er den ganzen 
Tag herum und hatte kaum Zeit zum Essen. Das Uebungsfeld war die Um­
gebung der Langenthaler Markthalle. Etwas später begleitete er am Samstag­
nachmittag regelmässig die Kadetten auf den Musterplatz. Ein Stammgast, 
der im Sommer und Winter auf dem Ofentritt in der Gaststube zu sitzen 
pflegte, drillte ihn ein. Hans musste antreten und machte alle Gewehrübun­
gen bald wie ein richtiger Rekrut. Die Gäste ergötzten sich.

Der wilde Bube war von klein auf schwächlich, so dass sich der Vater um 
ihn sorgte. Im Herbst 1893 kam Hans zu Weiermanns nach Affoltern in die 
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Kur. Ida Geiser, eine Verwandte, sollte ihn dort behüten. Er kletterte auf 
jeden Wagen hinauf, und sie hatte mit ihm ihre Not. Daheim wurde er ein 
leidenschaftlicher Senfesser. Die Töpfchen in der Gaststube waren vor seinem 
Löffel nicht sicher.

In der Unterschule zeigte Hans keine besonderen Gaben. In den freien 
Stunden begleitete er den Vater, wenn er im Einspänner aufs Land fuhr, um 
Vieh zu kaufen. Der Vater war schon früh am Morgen an der Arbeit. Hans 
durfte ihm helfen. Er wischte den Laden, reichte das Messer hin und vertrug 
Fleisch. Wenn ein Käufer fragte, was er werden wolle, antwortete er: «Metz­
ger». Er dachte, das freue den Vater. Die Leute aber schauten ihn merkwürdig 
an.

Jenseits der Strasse wohnte der Onkel und Götti, der Bäcker Hans Grogg. 
Dort weilte Hans gerne. Er erhielt einen Apfelwecken oder ein Stück Ein­
back, und oft wurde gejasst.

Hans kam in die Sekundarschule. Am 25. Mai 1899 wurde er aus der 
Schule heimgerufen. Ein Schlaganfall hatte den erst 50jährigen Vater an der 
Werkbank niedergestreckt. Die Mutter führte zunächst den Gasthof weiter. 
Nach zwei Jahren vermietete sie ihn und zog an die Schorenstrasse. Dort 
hatte der Vater für sein Alter ein Haus bauen lassen. Dazu gehörte ein herr­
licher Obstgarten. Die Mutter hielt Hühner und Gänse, gab Kochkurse und 
hatte Kostgänger.

Der Knabe las jetzt glühend Karl May und fauchte, wenn er gestört 
wurde. Er war entschlossen, in den wilden Westen zu ziehen, und übte sich 
mit Gewehr und Lasso. Mit anderen Knaben streifte er als Indianer durch die 
Wässermatten. Im Sagibach wurden in einer Bütte die ersten Schiffahrts­
versuche unternommen.

Beim neuen Deutschlehrer, Robert Wagner, blühte er auf, und beim 
Rechnungslehrer, Alfred Trösch, wurde ihm das Reich der Zahlen lieb. Hans 
wurde vernünftiger, fast ein Musterknabe. Am meisten fesselte ihn der Ge­
schichtsunterricht. Auf Tortenpapier seiner Mutter schrieb er die ersten Ge­
dichte. Am Ende des neunten Schuljahres bestand er mit zwei Klassengenos­
sen die Aufnahmeprüfung in die Tertia der Realabteilung des Städtischen 
Gymnasiums Bern. Er wollte Ingenieur werden.
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2. Schaffensjahre in Bern

Beim Deutschlehrer Hermann Löhnert packte ihn die mittelhochdeutsche 
Dichtung. Er erkannte seine Neigung und vertraute dem Lehrer an, dass er 
an die Literarabteilung hinüberwechseln möchte. Der einsichtige Erzieher 
bestärkte ihn, und zu Beginn der Prima wurde der Uebertritt vollzogen. Sein 
neuer Deutschlehrer war Otto von Greyerz. Hans hatte eine strenge Zeit. Er 
musste das ganze Latein nachlernen.

Nur noch die Ferien verbrachte der Jüngling in Langenthal. Im Winter 
1906 schrieb er dort in ein Heft: «Ich schmiede Verse, aber aus keinem an­
dern Grund, als um mir Erleichterung und Freude zu verschaffen … Wenn 
meine Seele so voll ist von Schmerz oder Jubel, von Sehnsucht oder Hoffen, 
dass es mir ist, als müsse sie zerspringen, dann greife ich zur Feder und ver­
suche niederzuschreiben, was mich bewegt. Dann löst sich der Schmerz in 
gelinde Wehmut, der Jubel legt sich zu stiller, inniger Freude.»

An der Hochschule belegte Hans Rhyn Deutsch, Englisch und Ge­
schichte. Die Deutschprofessoren Harry Maync und Samuel Singer förderten 
ihn. Schon 1909 war er Pensionär beim jungen Ehepaar Konrad und Hanny 
Breny-Andres. Die Eheleute wohnten am Sonnenbergrain. Oben in ihrem 
Hause hatte er seine zwei kleinen, vollgestopften Zimmer; unten wurde ge­
meinsam gegessen, und so blieb es, bis alle drei alt waren.

Die Lebensaufgabe fand Hans Rhyn als Deutschlehrer am Literargymna­
sium Bern. 1914 wurde er an das Progymnasium, 1921 an das Gymnasium 
gewählt.

Er leistete viel Militärdienst, besonders in den Weltkriegen, und war als 
Hauptmann ein ausgezeichneter Kompaniekommandant. Er war nicht nur 
der sicherste Schütze und der gewandteste Turner, sondern wirkte vor allem 
durch Selbstzucht und ernste Pflichtauffassung vorbildlich.

Im Sommer stärkten ihn die geliebten Berge. Aeschi und Blankenburg im 
Simmental waren noch im Alter seine liebsten Aufenthalte.

Zum tiefsten Erlebnis wurde für Hans Rhyn das Werk des Philosophen 
Rudolf Maria Holzapfel. Dessen Tochter Monika, die das Gymnasium be­
suchte, vermittelte die Bekanntschaft, die das weitere Schaffen des Dichters 
entscheidend prägte. Nach Holzapfels Tod im Jahre 1930 blieb Hans Rhyn 
mit dessen Witwe Bettina, einer bedeutenden Frau, als Freund und Berater 
verbunden.
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Nach und nach wuchs sein Werk auf 15 Bändchen Gedichte an. Daneben 
erschienen Dramen, Erzählungen und Schriften zur Gewissenserziehung. 
1950 erhielt er eine Ehrengabe der Schweizerischen Schillerstiftung und 
dreimal Literaturpreise der Stadt Bern.

Als Last trug er durch sein Leben einen ausgedehnten Briefwechsel. Ge­
wissenhaft setzte er die Antworten mit Bleistift auf, bevor er sie mit schwin­
gender Feder ins reine schrieb. Wenn man wahllos eines der vielen Brief­
paketchen des Nachlasses aus dem Anfang der dreissiger Jahre öffnet, fallen 
einem sofort die vielen Bittbriefe auf. Ständig unterstützte er Otto Breiter, der 
im Leben gescheitert war. Ein Erfinder ersucht um 230 Franken. Verse werden 
zur Durchsicht unterbreitet, und er gibt Anregungen, ermutigt. Ein Ehe­
maliger verlangt eine Empfehlung für die Offiziersschule; sie wird sorgsam 
gegeben, soweit die sichere Erfahrung reicht. Ein Doktorand bittet, er solle 
sein Flämmchen mit Oel nähren. Ein Gymnasiast äussert ungescheut Gedan­
ken zur Schulreform. Die Zeitschrift «Am häuslichen Herd» bringt die Er­
zählung «Das Opfer» zum Abdruck. Freundesbriefe von Erwin Hausherr, 
Georg Küffer, Hans Zulliger, Erwin Heimann fallen als Lichtblicke auf.

Die Antworten Hans Rhyns sind gekennzeichnet durch ihre Aufrichtig­
keit. An Albert Fischli schreibt er: «Seit Wochen bin ich mit Arbeit über­
lastet und übermüdet. Noch habe ich keines Deiner Gedichte gelesen. Ich 
freue mich darüber, dass Deine Sammlung nun erschienen ist, und wünsche 
ihr gute Fahrt.»

Es kam auch vor, dass er sich ärgerte. Der Gesangsverein eines Oberaar­
gauer Dorfes hatte sein Trauerspiel «Klaus Leuenberger» aufgeführt. Laut 
Gesetz standen dem Verfasser fünf Prozent der Einnahmen zu. Nachdem 
Schneider und Wirt bezahlt waren, gelangte an ihn die «höfliche Anfrage», 
ob er darauf verzichte. Er setzte die Zeilen auf: «Sie haben vielen Zuschauern 
und Spielern eine Freude bereitet, vielleicht sogar etwas Tieferes geschenkt. 
Und nun soll der geistige Urheber leer ausgehen? Monatelange angestrengte 
Arbeit soll unbelohnt bleiben? Finden Sie das gerecht? Es tut mir leid, dass 
in unserm Volke das Schaffen des Dichters noch immer so gering geschätzt 
wird. Heute ist die Not der geistig Schaffenden wahrlich nicht gering. Ich 
fühle mich diesen Ringenden gegenüber verpflichtet. Ich bitte Sie, der Stif­
tung ,Für das Alter’ 30 Fr. zu schicken. Damit betrachte ich die Geldfrage als 
erledigt, füge aber die dringende Bitte bei, Sie möchten den Inhalt dieses 
Briefes zur Kenntnis bringen.» Dabei steht der Vermerk: Nicht abgeschickt. 
Die Bätterkindener mochten sein Schweigen für Zustimmung halten.
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1941, im Gefolge einer Grippe, wurde Hans Rhyn herzkrank. Er litt 
unter plötzlichen Herzüberschnellen, die ihm Ruhe geboten. Eine Anstren­
gung, ein Wetterumschlag, das blosse Heben des linken Armes konnten 
diese Flimmeranfälle auslösen. Dr. Hanspeter Gysin wurde sein ständiger 
Arzt. Nur die tägliche Einnahme von Arzneien ermöglichten ihm Arbeit und 
Leben. Gegen Ende der vierziger Jahre wurden die Herzstörungen häufiger. 
Dazu kam 1948 eine Gallenblasenentzündung. Oft musste er den Unterricht 
aussetzen. Rektor Muri schrieb ihm: «Sie kommen immer schon wieder zur 
Schule, wenn Sie sich nur gerade erholt, aber noch nicht eigentlich gestärkt 
haben», und drängte auf eine Beurlaubung. Hans Rhyn antwortete: «Es ist 
mir ein Bedürfnis, junge Menschen in Schönheit und Reichtum unserer 
Muttersprache, in die Welt der Dichtung und darstellenden Kunst, in die 
Wunder der Natur, in die hohen Werte des Lebens einführen, die empfäng­
liche Seele und den erwachenden Geist bilden zu helfen.» Dazu komme noch 
etwas anderes. «Seit ich mündig bin, habe ich Mitmenschen geholfen, oft bis 
an die Grenzen meiner Möglichkeiten. So habe ich mir kein Vermögen an­
häufen können.»

Erst, als er nach jedem Schulhalbtag gezwungen war, sich niederzulegen 
und auszuruhen, um nachher weiterarbeiten zu können, und als er sich in der 
Erfüllung der Berufspflicht bis zur Erschöpfung verausgabt hatte, ersuchte er 
nach dem Tode von Frau Breny im Sommer 1950 um die Entlassung aus dem 
Schuldienst auf den 1. April 1951.

Zuvor aber geschah noch das Wunder, dass er sich in die frische Haushäl­
terin, Frieda Josi, verliebte. Am 16. Oktober 1950 hielten die beiden Hoch­
zeit. Es wurde eine glückliche Ehe. Das weitere Wunder geschah, dass ihm 
noch viele fruchtbare Schaffensjahre beschieden waren. Sein Gemüt blieb 
jung, und zwischen Alten und Jungen war er ein Bindeglied. Mit den neus­
ten Erscheinungen setzte er sich auseinander und blieb doch immer er selbst. 
Er starb nicht an seinem Herzen, sooft es ihn auch quälte. In den letzten 
Krankheitswochen pflegte ihn seine Frau mit Hingebung. Mit fast 79 Jahren 
entschlief er am 1. Juni 1967.

3. Veröffentlichungen

Die erste grössere Gedichtsammlung gab Hans Rhyn 1919 heraus: Bal­
laden und Lieder. Ihr Deckel zeigte ein von Rosen umranktes Schwert. Neun 
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Jahre später folgte ein blauer Band mit Balladen und Gesichten, «Bergschat­
ten» genannt. Die Unterabteilungen hiessen: Der Tod in den Bergen, Im 
Schatten der Berge, Berginnigkeit. Als Frucht der Begegnung mit Holzapfel 
reiften 1931 die Gedichte: Zeit und Ewigkeit. Eine Ernte der Lyrik wurde 
1936 im Bändchen «Weltverbundenheit» eingebracht. Dem Militärdienst 
des Zweiten Weltkrieges entsprangen die Gedichthefte «Kamerad!» und 
«Bist du bereit?».

Bis 1940 betreute vor allem der Verlag Sauerländer in Aarau das Werk des 
Dichters, von da an der Verlag Francke in Bern. Hier erschienen in den vier­
ziger Jahren vier Schmuckstücke: Tag und Traum, Ewiges Bauerntum, Liebe 
Bäume, Blühender Stein. Das erste öffnete der Lyrik neue Wege; die anderen 
enthielten Gedichtreihen über Hof und Scholle, über Bäume, über Kristalle. 
Nach längerem Unterbruch wurde 1955 die grösste Sammlung «Dank» 
vollendet. Darin wird den Ahnen, der Inniggeliebten, den Dingen, den 
grossen Menschen gedankt. Den sechziger Jahren gehören die letzten vier 
Bändchen an: Geheimnis und Wunder; Mathematische Gedichte; Aus dem 
Stadtanzeiger; Bern / Dächer und Türme.

Eine dramatische Dichtung, Parzival und Kondwiramur, wurde 1924 
gedruckt. Ein Trauerspiel von 1930, Klaus Leuenberger, erlebte mehrere 
Aufführungen, zuerst in Langenthal. Sieben Erzählungen (Das wundersame 
Lied, Grünenberg, Des Minnesängers Begräbnis, Anna Maria, Bruder 
Anshelm, Erhart Küng, Die goldene Schmiede) vereinigten sich 1921 zu 
einem Buch und führten in verklungene Zeit. In die nahe Gegenwart da­
gegen lenkten 1923 die «Schweizer Wilderergeschichten aus dem Hoch­
gebirge», 26 meisterhafte Schilderungen, die vierzig Jahre später überarbei­
tet, um vier gekürzt und um fünf vermehrt, bei den Guten Schriften Bern 
neu aufgelegt wurden.

Neben die dichterische Lebensarbeit traten eine wissenschaftliche über 
die Balladendichtung Theodor Fontanes und eine philosophische über die 
Erkenntnisse des Denkers Rudolf Maria Holzapfel (Gott und Welt; Gesprä­
che mit einem Gottesleugner; Das neue Gewissen). Zu dichterischen Bildern 
geformt sind die Gedanken in den Erzählungen «Es wird einmal …». Hinzu 
kommen eine aufrüttelnde Schrift zur Schulreform und der im Krieg entstan­
dene Plan zur Schaffung einer Weltfriedenswarte.

Viele dieser Gedichte und Erzählungen sind auch anderswo abgedruckt 
worden, im Kleinen Bund, im Feuilleton des Bund oder in weiteren Zeitun­
gen, im Jugendborn, im Berner Schulblatt, in der Berner Woche, in Kalen­
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dern und Sammelbänden. Sie haben manche Besprechung erfahren. Arnold 
Schwengeler, ein ehemaliger Schüler, selber Dichter, Redaktor am Bund, ist 
für seinen Lehrer eingestanden. Von der unverwechselbaren Versmodulation 
Hans Rhyns hat er im Bund vom 25. Juli 1966 gesagt: «Die macht ihm 
keiner nach.»

4. Hans Rhyn als Erzieher

Hans Rhyns Werk ist zeitnah entstanden und erscheint dennoch zeitlos. 
Während des Ersten Weltkrieges schrieb er Balladen. Der Schütze schuf das 
Buch über Wilderer, der Bergwanderer die Bergschatten-Gedichte. In der 
Krisennot und beginnenden Friedensbedrohung fragte er, ob die Schule den 
nötigen Erziehungsbeitrag leiste. Ein Gedichtbändchen trug den bezeich­
nenden Titel «Weltverbundenheit». Im Zweiten Weltkrieg reifte sein Plan 
zur Schaffung einer Weltfriedenswarte. Das Bleibende, Ueberdauernde bot 
ihm Zuflucht: Ewiges Bauerntum, Liebe Bäume, Blühender Stein, Dank. Die 
Liebe zu den Zahlen, die in seiner Schulzeit wurzelte, führte ihn im Alter zu 
mathematischen Gedichten.

Im Gedicht «Ich bin Gefäss» (Bergschatten 1928) schrieb er: «Ich bin 
nicht Herr der Stunden. Ich bin Gefäss der Zeit.» Aber im selben Gedicht 
heisst es auch: «In meinem Innern schlummern unendlich Zeit und Raum.» 
Vom Zeitgebundenen schritt er zum Ueberzeitlichen.

Seine Verbundenheit mit der Gegenwart kam auch in der Schule zur 
Geltung. «Sie dürfen sich nicht absondern!», konnte er schreiben. Seine Auf­
satzthemen lauteten: «Am Rande des Völkerringens», «Ich erlebe Welt­
geschichte». Im Unterrichtsgespräch liess er Gedanken zum Frieden äus­
sern.

Viele Aufsatzthemen stammten aus seinen eigenen Schaffensgebieten: 
«Liebe zu Dingen», «Der Baum in der Landschaft», «Ich danke dir!», «Sind 
grosse Menschen für die Allgemeinheit von Bedeutung?», «Der Mensch lebt 
nicht von Brot allein», «Von der Ehrfurcht».

Wichtig waren ihm die Aufsatzbesprechungen. Er war kritisch. Man 
sollte ausgetretene Pfade meiden, sich ans Thema halten, an der Sprache 
feilen. So schrieb er unter einen Aufsatz: «Die Ueberschrift immer scharf ins 
Auge fassen! Uebersehen Sie das Naheliegende nicht!» Lieber sollte man 
weniger schreiben und die gewonnene Zeit zur Durchsicht des sprachlichen 
Ausdrucks verwenden.
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Im Büchlein «Leistet die Schule, was man von ihr verlangen muss?» hat 
er uns sein erzieherisches Vermächtnis geschenkt. Er verneinte die Frage. Es 
wurde viel betrogen. Einen grossen Teil der Schuld trug das Notensystem. 
«Die Menschheit verfügt über genügend mittelbegabte und hochbegabte 
Köpfe, aber über viel, viel zuwenig charaktervolle, selbstlose, hingabebereite 
Menschen»1. Der Unterrichtsstoff sei zu beschränken und zu verwesent­
lichen. Er forderte Einblick in Leben und Werk grosser Schöpfer.

In späteren Jahren verzichtete er auf Proben und bemühte sich um ein 
stetiges Ueben der Grundlagen. Aussprache und Betonung, Rechtschrei­
bung, Silbentrennung und Satzzeichenregeln wurden gefestigt. Er kämpfte 
gegen entbehrliche Fremdwörter, pflegte die Erweiterung des Wortschatzes, 
gab Wort- und Sacherklärungen, erteilte Ratschläge für den Aufbau schrift­
licher Arbeiten. In der «Kladde» wurden solche Eintragungen festgenagelt. 
Fehler mussten verbessert und nachverbessert werden. Um gut schreiben zu 
lernen, sollte man Keller, Meyer, Stifter, Storm, Scheffel, Freytag, Bosshart, 
Federer lesen.

Er wies auf den dichterischen Ausdruck hin. In «Die Füsse im Feuer» 
habe Meyer nicht geschrieben: «Es schlägt zwölf Uhr nachts», sondern: 
«Vorüber wandelt Mitternacht». Dicht und knapp solle man schreiben, den 
Stoff straffen, ballen. Dabei hob er die gespreizte Hand und zog sie in der Luft 
zur Faust zusammen und wiederholte diese Bewegung mehrmals. Dass man 
streichen und verzichten müsse, zeigte er gerade bei Conrad Ferdinand 
Meyer. Das Gedicht «Der römische Brunnen» schloss ursprünglich mit den 
Zeilen über die Brunnenschalen: «Und jede nimmt und gibt zugleich, Und 
alles strömt und alles ruht.» In der letzten Fassung strich Meyer die beiden 
«alles» und gelangte zur Form: «Und jede nimmt und gibt zugleich Und 
strömt und ruht.» In der Novelle «Die Hochzeit des Mönchs» lässt Meyer 
Dante mit griffelhaltender Gebärde sagen: «Ich streiche die Narren Ezze­
lins». Darauf hat uns Hans Rhyn besonders hingewiesen.

Zu den Grundlagen gehörte die Besprechung der Dichtungsgattungen 
Lyrik, Epik, Dramatik. Bei der Betrachtung von Balladen wurden ihre dra­
matischen, epischen und lyrischen Bestandteile festgestellt. Auch über den 
Unterschied zwischen objektivem und subjektivem Werturteil wurden wir 
aufgeklärt. «Gewisse Erkenntnisse und Massstäbe gewinnt man», sagte er, 
«wenn man sich in allgemein anerkannte, bedeutende Werke aller Künste 
und aller Zeiten mit aufgeschlossenem Geiste (ohne Scheuklappen) und emp­
fänglicher Seele vertieft.» Er riet, Gemäldeausstellungen zu besuchen, grosse 
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Werke der Musik zu hören, die Lyrik Goethes und Hölderlins, die Dramen 
Schillers und Shakespeares zu lesen. «Wenn ich gelernt habe, das Wertvollste 
vom weniger Wertvollen zu scheiden, dann ist dies meiner festen Ueberzeu­
gung nach zum grössten Teil Ihr Verdienst», steht im Brief eines Arztes an 
seinen ehemaligen Lehrer2. Wenn Hans Rhyn mittelhochdeutsche Verse las 
oder vom Nibelungenlied sprach, spürte man seine warme Verbundenheit 
mit alter Dichtung.

In der Prima durften wir Vorträge über grosse Menschen halten. Jeder 
wählte sich aus einer langen Liste einen Mann: Echnaton, Franz von Assisi, 
Leonardo, Michelangelo, Rembrandt, Beethoven, Lessing, Goethe, Schiller, 
Kleist, Hebbel, Grillparzer, Stifter, Keller, Meyer, Gerhart Hauptmann. Aber 
auch Naturforscher waren vertreten: Johannes Kepler, Isaac Newton, Michael 
Faraday, Robert Koch.

Es gab keinen anderen Lehrer, der stets so pünktlich beim Einläuten mit 
dem Unterricht begann und — was schwerer ist — so haargenau beim Aus­
läuten aufhörte. Auch fiel es auf, wie er Sorge trug, zu seinen Büchern, die er 
in Packpapier einfasste, und zu seinen Kleidern. Er drang auf Wahrhaftigkeit 
und warnte vor Uebertreibungen. Die Wörtchen «jeder» und «alles», Wen­
dungen wie «Tausende von Farben» und «Hunderte von Liedern» waren ihm 
verdächtig und wurden unter die Lupe genommen.

Nicht leicht fiel ihm der persönliche Zugang. Als ich einmal auf dem 
Schulweg neben ihm herging und voll Spannung wartete, was er nun sagen 
würde, schritten wir eine Weile stumm. In Abständen erkundigte er sich, wie 
es mir, meinem Vater, meiner Mutter gehe, und dann waren wir beim Gym­
nasium angelangt. Später gestand er mir, er habe im Umgang Mühe gehabt, 
das Wort zu finden. Aus demselben Grund habe er sich auch wenig an Grosse 
gewendet. Jahrelang habe er Gerhart Hauptmann schreiben und danken 
wollen für die Dichtung «Hanneles Himmelfahrt», die er in der Schule be­
sprach; aber er habe es doch nie getan.

Dennoch wurde sein Unterricht von heiterem Verständnis verklärt. «Wer 
hat gerufen: Der Rhynu chunnt?», fragte er einmal beim Eintreten. Heinz 
Hubler meldete sich. «Rufen Sie das nächstemal nicht so laut, dass man es im 
Lehrerzimmer hört», lautete der Tadel, den ein gütiges Lächeln besonnte.

Hinterher nahm man wahr, dass diese Persönlichkeit nachwirkte. Einzel­
nen haben seine Stunden «die nachhaltigsten Eindrücke aus der Gymnasial­
zeit gebracht»3. «Wissen und Gelerntes verblassen mit den Jahren; das 
menschliche Vorbild überdauert sie ungetrübt», bekannte ihm ein Zahn­
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arzt4. Und ein ehemaliger Schüler, der Künstler wurde, schrieb ihm zum 
75. Geburtstag: «Ich weiss, dass ich kein Schüler gewesen bin, der durch sein 
Verhalten etwas Dankendes ausgedrückt hat. Um so besser kann ich viel­
leicht jetzt etwas Derartiges ausdrücken, da ich nun eher zu wägen imstande 
bin und zu werten verstehe, was Sie uns dargelebt haben. Sie dürfen sicher 
sein, dass es auf Erkenntnis beruht, wenn ich Ihnen jetzt schreibe, dass Teile 
eines Besitzes, den ich in mir spüre, mit ihrem Entstehen auf die Stunden 
weisen, die ich bei Ihnen erleben durfte»5.

Am schönsten war es, wenn man Hans Rhyn nach dem Schulaustritt näher 
kennenlernen durfte. Wie konnte er beruhigen und trösten! «Es tut mir leid, 
dass Sie nicht froh sind. Ich bitte Sie herzlich, seien Sie wieder hellen Mutes! 
Sie dürfen sich nicht treiben lassen. Alle Menschen erleben dunkle und lichte 
Zeiten. Soviel Schönes wartet Ihrer»6.

Ich schulde meinem liebsten Lehrer tiefen Dank.

5. Hans Rhyn als Dichter

In einem alten Heft hat Hans Rhyn Gedichte von 1905 bis 1908 vereinigt 
und die Daten ihrer Entstehung beigefügt. Eine kleine Auswahl ist in seine 
erste grössere Gedichtsammlung «Balladen und Lieder» von 1919 eingegan­
gen. Dort bilden sie den Schluss, vom Gedicht «Dem scheidenden Jahr» an. 
«Erwachen» entstand «in der Eisenbahn am Morgen des 5. Mai 1908», das 
Sonett «Frührot» in Steinenberg im Kiental am 27. Juli 1905, «Wölklein» 
in Affoltern im Emmental am 30. September 1905. Dieses Gedicht des 
17jährigen ist 1936 in das bernische Lesebuch für Kinder des dritten Schul­
jahres aufgenommen worden und steht heute noch darin.

Im Buche «Die Balladendichtung Theodor Fontanes» mutet manches wie 
ein Kommentar zur eigenen Dichtung an. Professor Harry Maync hatte meh­
rere Dissertationsthemen vorgelegt; aber Hans Rhyn sagte keines besonders 
zu, und er bat, über Fontanes Balladen schreiben zu dürfen. Es wurde ihm 
erlaubt, und so ist eines der Grundwerke über die moderne Ballade ent­
standen.

Fontane hat in jungen Jahren altenglische und altschottische Balladen 
übersetzt. Indem Hans Rhyn die deutschen Uebertragungen mit ihren Vor­
lagen verglich, sah er, wie Fontane Rohes milderte, durch Raffung den Wert 
erhöhte. In seinen späteren eigenen Balladen wich Fontane dem nüchternen 
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Stoff der Gegenwart nicht aus. «Die Brück’ am Tay» geht von der Eisenbahn 
aus, «John Maynard» vom Dampfschiff. In den Besprechungen drang Hans 
Rhyn zum Wesen der Ballade vor. Er zeigte, wie sie die Handlung nicht 
lückenlos erzählt, sondern den Stoff in wenige Augenblicke zusammenzieht. 
Fontane beschränkt sich auf Andeutungen und erregt damit Spannung. Ein­
fache, kurze Sätze erhöhen die Eindringlichkeit. Zuweilen wirkt eine Ab­
weichung vom Rhythmus ausgezeichnet. Namen können Stimmung erzeu­
gen. Das Zwiegespräch ohne Einschiebungen packt. Alle diese Stilmittel hat 
Hans Rhyn später selber verwendet.

Er untersuchte auch, wovon Fontane sich anregen liess. Wenige gelesene 
Zeilen, ein Kupferstich, ein Blick auf eine Karte konnten genügen. Sogar das 
Gedicht über Herrn Ribbeck auf Ribbeck im Havelland stützt sich auf eine 
wahre Begebenheit. Der Birnbaum auf seinem Grabe wurde 1911 vom Sturm 
gebrochen. Zur berühmtesten Ballade Fontanes, zu Archibald Douglas, hat 
Hans Rhyn die Quelle wieder aufgefunden. Fontane selber hatte sie vergessen 
und erinnerte sich nur noch, dass es eine Anmerkung in einem Werke Walter 
Scotts gewesen sei. Sie fand sich in der Einleitung zu «Minstrelsy». «Wir 
sehen also», schreibt Hans Rhyn, «wie Fontane die dürftigen Notizen ver­
wendet, um eine Dichtung voller Leben daraus zu formen»7.

Bei der Einteilung der Balladen ging er seine eigenen Wege, weil ihn 
keine der bekannten Anordnungen befriedigte8. Seine Verehrung für Fontane 
schloss Einwände nicht aus. Auch hier stellt man fest, wie selbständig und 
kritisch Hans Rhyn dachte.

Abschliessend würdigt er Fontanes Stellung innerhalb des Balladen­
schrifttums9. Bürger, Goethe, Strachwitz erwähnt er als Vorläufer. «Aber den 
tiefsten Einfluss auf ihn übten doch unmittelbar die altenglischen und alt­
schottischen Volksballaden aus.» Zu den Nachfolgern zählt er Dahn, Lilien­
cron, Börries von Münchhausen, Lulu von Strauss und Torney, Agnes Miegel. 
«Fontane», bemerkt er, «blieb bei den alten Stoffen und Formen nicht ste­
hen. Mehr und mehr näherte er sich der Gegenwart, der zeitgenössischen 
Geschichte und dem Alltagsleben.» Er eroberte der modernen Ballade den 
Boden. «So ist denn die Bedeutung Fontanes eine doppelte. In der Behand­
lung alter Balladenstoffe ist er einer der grössten Vollender, in seinen moder­
nen Balladen ein Bahnbrecher für Form und Inhalt.»

In den folgenden Jahren schuf Hans Rhyn eine dramatische Dichtung, 
Parzival und Kondwiramur, und ein Trauerspiel, Klaus Leuenberger. Er hat 
den Bauernführer nicht so dargestellt, wie ihn das Volk wünscht. Er zeigt ihn 
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als Bauern, der aus seinem gewohnten Lebenskreise tritt und eine Aufgabe 
übernimmt, der er nicht gewachsen ist. Dafür büsst er und kommt zur 
Selbsterkenntnis.

Eine Neugeburt erfuhr Hans Rhyns Dichtung durch Rudolf Maria Holz­
apfel. «Nimm Holzapfels Werke zur Hand, und Du wirst ein neues Leben 
beginnen!», schrieb er10. Von nun an konnte er bekennen: «Mein Gedicht 
ruht auf der Weltanschauung des Panidealismus, die uns Holzapfel geschenkt 
hat.» (Zeit und Ewigkeit, 1931, S. 7.)

«Schon war mein Dasein leise angedorrt.
Da einstmals — plötzlich traf mich Dein grosses Wort,
Und meine tiefsten Tiefen waren aufgewühlt,
Und was ich leise nur gefühlt,
Lohte empor und war ein Flammenmeer,
Und Stürme jauchzten darüber her.» (1931, S. 31)

Trotz dieser Erneuerung blieben dem Dichter Zeiten tiefer Bedrückung 
nicht erspart. Die Schule erschöpfte ihn; das Leid der Mitwelt und das 
Grauen vor der aufkommenden Macht Hitlers lasteten auf ihm. In der Samm­
lung «Weltverbundenheit» von 1936 schwingen bittere Klagen, wie wir sie 
vorher und nachher nicht finden11.

«Mein Leib ist matt und will nicht mehr.
Des Lebens Ketten drücken schwer.
Mein Arm ist müd, mein Ohr ist taub,
Mein Herz der Heiligkeit verschlossen.
Ich wandle durch den Erdenstaub
Blind und verdrossen.»

«Herr, die Stunde ist schwer.
Wildes Getöse füllt die entheiligte Erde.
Völker und Menschen drohen mit wirrer Gebärde,
Und die Seelen sind leer, sind leer.»

In den Erzählungen «Es wird einmal …» (1938) hat er sein Schicksal im 
Abschnitt «Der Lehrer» geschildert. Es war einmal ein Dichter. Das Licht in 
seiner Stube brannte meist bis tief in die Nacht. Bücher und Hefte um­
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mauerten ihn. Er fühlte, wie seine Spannkraft erlahmte. Ein Gesuch um 
Entlastung wurde abgewiesen. «Das Höchste, was er seinen Mitmenschen 
hätte geben können, blieb ungeboren»12.

Der Alltag raubte ihm die heiligste Kraft.
«Vom Morgen zum Abend bin ich in Fron gebannt.
Vom Morgen zum Abend bin ich wie ein Tier

in die Deichsel gespannt.» (1931, S. 23)

Das Bewusstsein einer Sendung und der Mut des Bekenners flammten in 
ihm. «Ich will wirken. Mein Gedicht steht in der Not dieser furchtbaren 
Zeit.» «Ich will das Schweigen zerbrechen, Und was mir kund ward, will ich 
weiter künden» (1931). Noch im Alter rief er sein Herz an: «Jage das Blut 
durch der Adern Gehäge. Wage mich noch und schlage, schlage!»13 Die 
Sehnsucht nach Heiligung brannte in ihm. In «Frührot», einem seiner frü­
hesten Gedichte, entströmt ihm der Wunsch:

«Ich möcht im Innersten wie du so rein,
Wie du so lebenswarm und friedvoll sein.
O könnt ich doch, du stilles, holdes Glühen !»14

Im «Gesang der Ziegel» lesen wir:
«Doch unser Sein hat Ziel und Sinn:
Wir geben uns für andre hin»15.

Er fleht:
«Giesse mich aus und verströme mein Leben —
Aber im Geben!»16

Und im Gedicht «Reifender Tannzapfen» steht:
«Leben wirst du schenken, Traum und Glanz,
Schenken, dich verschenken ganz»17.

Die innere Bewegtheit war verbunden mit einer wissenschaftlichen Hal­
tung. Oft schlug er in Büchern nach. Er war in Geschichte, Naturwissen­
schaften und Mathematik bewandert, wälzte Nachschlagewerke, las in Phy­
sik-, Chemie- und Mineralogiebüchern, holte Kristalle aus dem Museum, 
vertiefte sich in Schriften zur Geschichte der Mathematik, sammelte Auto­
graphen und mittelalterliche Musiknotenblätter.
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Es war ihm bewusst: «Die Begabung ist Geschenk und Gnade und nicht 
Verdienst. Erst wenn sie der Wunsch und Wille zur Reifung und zum Dienen 
durchglüht, wird sie unter glücklichen Umständen bedeutend»18.

Hans Rhyns Lyrik bezog sich auf die Erscheinungen der Natur und ebenso 
auf die Dinge des Alltags.

«Alles ist mir lieb und gross und traut,
Was von ewigen Dingen spricht:
Weisse Gipfel, die das All umblaut,
Und der Strahl, der durch den Nebel bricht»19.

«Durch unser Dasein flechten sich die Dinge,
Die Leben sind und Leben spenden.
Sie schliessen mit gesegneten Händen
Das Dasein still zum goldnen Ringe»20.

Gerade das Alltäglichste erhob er zum Gedicht. Ein Nagel, ein Knopf 
reichten zur Anregung aus. Köstlicher Humor waltet im Gedicht über die 
Kaffeekanne oder in dem über den Brotsack21. Selbst das Nüchternste konnte 
ihn ergreifen. Beseelt hat er die Logarithmen als getreue Helfer besungen, die 
bescheiden flink zu Wunsch und Wink schreiten. «Dann schweigen sie zu­
rück ins Glied» — «Und warten, Ewigem zugestuft, Geduldig, bis ein and­
rer ruft»22.

Ewige Gesetze und Ordnungen waren ihm heilig. Als Sinnbild erschienen 
ihm die Bergkristalle:

«Im Sechsmass schwang der Säulen Schaft,
Und Gleichklang wob der Flächen Netz.
In felsgezwungner Dunkelhaft
Gebot in Herrlichkeit — Gesetz»23.

«Heilige Ordnung will ich tief bekennen,
Heiliger Ordnung will ich dienen, brennen»24.

«Mannszucht» und «Das Wunder zu Stans» (aus «Balladen und Lieder»), 
«Der Schlitten» (aus «Bergschatten») sind in Schulbücher eingegangen25. In 
«Ewiges Bauerntum» bekunden die Gedichte «Die Tochter», «Der Bub», 
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«Im Speicher» innige Verbundenheit mit den Schicksalen Heranwachsender. 
Erlebnisse von Kindern spiegeln die schönen Gedichte «Die liebe Ulme» und 
«Zwei Kinder» in «Liebe Bäume». Die Ballade «Der Weltverbesserer» ist 
ein Muster an gedrängter Anschaulichkeit, ebenso «Neues Leben»26. Wenige 
Andeutungen geben Stimmung und Handlung wieder.

In der Sammlung «Dank» ist ein Abschnitt mit lyrischen Gedichten «Der 
Inniggeliebten» gewidmet. Hier dankt Hans Rhyn seiner Frau. Diese Liebes­
gedichte gehören zum Schönsten, was er geschaffen hat. Ein anderes Gedicht 
erinnert an die Stiefmutter, die ihm nach dem Tode des Vaters geblieben war. 
Die Verse sind überschrieben «Meinem Stiefmütterchen» und münden in die 
Bitte:

«O dass ein Winzlein deiner Güte
Selig und schön meinen Händen entblühte!»27

*

Wenn wir an einem Beispiel die Quelle einer Ballade Hans Rhyns mit 
dieser selbst vergleichen, erkennen wir, wie er den Stoff künstlerisch gestal­
tete, was er übernommen, weggelassen und hinzugefügt hat. Der Band «Der 
Ueberfall von Nidwalden» von Franz Joseph Gut (Stans 1862) enthält im 
Anhang eine Liste der Gefallenen vom 9. September 1798. Dort lesen wir 
(S. 65 f.):

«Kaspar Joseph Christen, Sohn des Zelgli Johann Joseph, Küfer und Spal­
lenmacher, sesshaft im Zelgli. Kaspar Joseph war einer der besten Schützen 
im Lande und stund mit seinem Zielstutzer vorerst in Kehrsiten beim Hüt­
tenort, wo er sich tapfer wehrte. Von da zog er mit ungefähr 9 Männern auf 
Obbürgen, stellte sich auf dem Grabachengrat und schoss ununterbrochen, 
indem ihm vier luden, gegen die von unten kommenden Franzosen. Er wurde 
im Dickbein blessiert und schoss auf dem Boden sitzend immer fort. Dann 
trug ihn Gabriel Würsch ob sich auf den Grat. ,Leg mich ab’, sagte er, ,und 
geh’ dich zu wehren oder zu fliehen!’ Gabriel hatte vom Laden rauhe Hände. 
Christen gab noch seinen Stutzer dem Anton Andacher, des Karls, zum Ge­
schenk. Von den Feinden aufgefunden und aufgegriffen, hieben sie ihm die 
Hände ab, gaben ihm einen Seitenstich und einen Schuss; zuletzt schnitten 
sie den Kopf weg und hieben den Leib in Stücke und Riemen.»

Daraus wurde im Bändchen «Bist du bereit?» (1940) die Ballade:
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Nidwalden
9. September 1798

Der Kaspar Joseph Christen am Grabachergrat, 
Der säte die schlimmste Kugelsaat.

Er war der König am Schützenfest. 
Nun stand er in seinem Felsennest.

Vier Freunde luden ihm Lauf um Lauf. 
«Macht rascher!» Sie vergassen den Schnauf.

Er jagte die Kugeln ins Schwarze hinein. 
Da traf ihn selber ein Schuss ins Bein.

Der Kaspar Joseph Christen am Grabachergrat, 
Der hockte sich hin und säte die Saat.

Kugel um Kugel pfiff ins Ziel. 
Er zählte nicht, wie mancher fiel.

Da ging es nicht mehr: 
Wie Mücken schwärmten die Feinde daher.

Doch Gabriel Wyrsch mit dem Stierenschopf, 
Der buckelt ihn auf den Felsenkopf.

Der Kaspar Joseph Christen am Grabachergrat 
Säte Stunde um Stunde die schlimme Saat.

«Mein Aug wird trüb, es zittert die Hand.» 
«Ich trage dich über Block und Wand.»

«Lasst mich und steht den andern bei!» — 
Bald traf ihn der rasenden Feinde Blei.

Der Kaspar Joseph Christen am Grabachergrat … 
Aufging den Enkeln die goldene Saat.

Er war zum Letzten, zu sterben bereit, 
Damit die Heimat lebe durch alle Zeit.
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Das Opfer für die Freiheit, die heldenhafte Verteidigung wollte Hans 
Rhyn darstellen, nicht aber den Angriffsgeist nähren. Als Prof. Dr. Karl 
Plenzat 1934 bat, die Balladen «Bei Rossbach» und «An der Beresina»28 in 
einer Gedichtsammlung abdrucken zu dürfen, verbot Hans Rhyn es ihm mit 
der Begründung: «Die Gedichte sind während des Weltkrieges entstanden. 
Heute würde ich sie nicht mehr schreiben. Aus Titel und Anlage Ihres 
Buches und aus dem, was Sie darüber sagen, entnehme ich, dass es dazu 
bestimmt ist, neben andern auch die kriegerischen Kräfte in der Jugend zu 
wecken. Ich erblicke in einer solchen Absicht eine grosse Gefahr. Ich bin der 
festen Ueberzeugung, dass wir uns mit ganzer Kraft für den Frieden einsetzen 
müssen, wenn nicht das Chaos über die Völker hereinbrechen soll.»

Immer bewusster suchte Hans Rhyn eine neue Balladenart. Nicht Krie­
ger, sondern Schöpfer friedlicher Werke sollten ihr Inhalt sein. «Viele grosse 
Menschen der Vergangenheit sind mir unentbehrliche Begleiter meines 
Lebens, Vorbild, Helfer, Wecker meiner Ehrfurcht, Liebe und Dankbarkeit», 
sagte er zu Anfang einer Gedichtvorlesung.

In «Tag und Traum» stehen Gedichte über Kepler, Michelangelo, Fra 
Angelico; in «Blühender Stein» wird diese Balladenform weitergepflegt, und 
in «Dank» erfährt sie ihre Vollendung. Drei der Gedichte im Abschnitt 
«Den grossen Menschen» gelten dort dem englischen Physiker Michael 
Faraday. Dieser war ein lieber, bescheidener, frommer, begeisterungsfähiger 
Mensch und einer der grössten Naturforscher der Menschheitsgeschichte. Er 
bildete sich zuerst durch das Lesen wissenschaftlicher Werke, die er als Buch­
binderlehrling einzubinden hatte. Später untersuchte er Gase und Flüssig­
keiten, vor allem aber die Elektrizität. Dabei entdeckte er die Grundlagen 
der Stromerzeugung, ohne die die heutige Technik undenkbar wäre. Das 
erste jener drei Gedichte lautet:

Der Buchbinderlehrling Michael Faraday

Er liebt die weissen Bogen mit den Zeichen, 
Die schwarz und traut und seltsam aus den Reichen 
Des Unbekannten Kunde raunen.

Er legt mit sorgend flinker Hand die Falten  
Und spannt und leimt und heftet die geballten  
Kostbaren Schichten, Block und Bunde.
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Und müde eilt er heim, die Brust geschwellt,  
Denn unterm Kittel heimlich strotzen Bände.  
Und nachts im Bett, von Kerzenflack umhellt,  
Erglühen Wangen, und der Augen Brände  
Sengen die Seiten Blatt um Blatt.

Seltsame Stoffe, Gas und Wässer.  
Und unbekannter Kräfte Ruf und Zeichen  
Wird laut und hell — und blässer.  
Die Kerze flackt und stirbt.

Er küsst das Buch und streichelt’s, lieb und zart,  
Und unterm Kissen wird es streng verwahrt.  
Er lächelt — betet — und im Beten  
Schläft er ein. Und träumt:

Er ist Gelehrter, forscht, steht an Geräten, 
Und Gas und unbekanntes Wasser unter Drähten 
Und wilde Kraft, gezähmt.

Er schreibt ein Buch, er selber, bannt Gedanken. 
Die Menschen staunen, jubeln, danken …

Ein enges Stübchen, kalt und feucht. 
Drin schläft in Friedenstraumgehegen 
Ein schlichtes junges Menschenkind 
Der grossen Zukunft freudeschwer entgegen.

Zwei andere Balladen sollen uns ebenfalls nicht äussere Gewalt, sondern 
die Wucht inneren Erlebens schildern. Die eine stammt aus «Liebe Bäume», 
die andere aus «Blühender Stein».

Der alte Kirschbaum

Und wieder sprach der Bauersmann: 
«Ich weiss nicht, wie man zögern kann.

Der Baum ist alt, die Früchte klein. 
Die Krone langt in den Acker hinein.

Wir schaffen Licht, wir schlagen den Stamm, 
Sonst frisst ihn noch der Altersschwamm.
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Die Tannen, die dahinter stehn, 
Die müssen den Weg zur Säge gehn.

Das gibt ein wackeres Stücklein Land!» 
Er ballte die Hand.

In der Nacht, da sprang der Föhn ins Tal. 
Die Wälder orgelten allzumal.

Die Bäume jauchzten und tanzten zum Fest, 
Krachend barst das Dürrgeäst.

Am Morgen sengte die Sonne heiss; 
Der Bauer keuchte und wischte den Schweiss.

Da hielt er an. In der Frühlingsau 
Stand seine liebe junge Frau.

Sie stand, die Augen staunten gross, 
Die Hände gefaltet vor dem Schoss.

Und schwieg und staunte das Wunder an. 
Die Axt entfiel dem starken Mann.

Vor dem stillen Tannendunkelgrund 
Ward ihnen das ewige Wunder kund.

Der Kirschbaum blühte gross und rein, 
Ein stiller Himmelswiderschein.

Sie sprach kein Wort, sie rührte sich nicht, 
Sie schaute mit seligem Angesicht.

Und staunte, schwieg und stand und stand … 
Dann nahm sie seine schwielige Hand.

«Ich bin nicht mehr verzagtes Weib: 
Gesegnet ist mein junger Leib.

Dem Baume darf kein Leid geschehn! 
Die Wunder, die uns heut umwehn, 
Muss unser Kindlein immer sehn.»
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Lessings Opal

«Der Stein war ein
Opal, der hundert schöne Farben spielte, 
Und hatte die geheime Kraft, vor Gott 
Und Menschen angenehm zu machen, wer 
In dieser Zuversicht ihn trug.»

So schrieb er in der tiefsten Dichtung, 
Die seiner reinen Menschlichkeit entsprang 
Und viele Herzen sanft bezwang.

Doch als er dieses Werk der hohen Zeit 
Den Menschenbrüdern liebend schenkte 
Und sie zum lichten Ziele lenkte, 
Da lebt er selbst in Dürftigkeit.

Drauf sandte ihm, des Dankes Mal, 
Ergriffen von des Werkes Wahrheit, 
Geläutert durch der Worte Klarheit, 
Ein Fürst den herrlichsten Opal.

Und als der Dichter aus dem Parke schritt, 
Sah er ein Kind, das schluchzte, litt —

«Was fehlt dir? Sag! — Was weinst du, Kleinchen?» 
Er strich ihm zart durchs Kräuselhaar. 
«Nicht weinen, liebes Sonnenscheinchen! 
Siehst du der Spatzen Schelmenschar? 
Und dort die lustigen Steckenreiter?» 
Umsonst. Die Tränen strömten weiter.

«Schau, Liebchen, diesen Märchenstein, 
Den Glanz, die Farben, Rot und Blau, 
Hier Grün, wie Perlen mildes Grau 
Und Sterne, Mondensilberschein!»

Da streckt es seine Grübchenhände 
Und griff den Stein und drehte, sann 
Und staunte neu bei jeder Wende.

Der Dichter ging und liess den Stein dem Kinde, 
Dass es des Herzens Freude finde.
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Aus Hans Rhyns Lyrik wählen wir ein Gedicht an seine Frau29:

Die Mitleidende
(Nach den Lawinenstürzen)

Als schwarze Vögel um die Gipfel irrten 
Und hundert Tode jauchzend in die Tiefe wirrten, 
Da schrie ein Wort von deinem Munde 
So voller Schmerz aus dunkler Wunde, 
Und jeder Tropfen an der Wimperseide 
War schwer von Leid um fremde Leide.

Ich stand und sah 
Und war den Tiefen deiner Seele 
Unsagbar nah.

Im letzten Herbst vor seinem Tode sprang noch einmal die Quelle auf. In 
kurzer Zeit entstand das Bändchen «Bern. Dächer und Türme».

Turm der Türme
Das Münster

Du hebst dich, du schwingst dich von Stufe zu Stufe, 
Du folgst dem Gesetz und dem bildenden Rufe, 
Du Spitzengewebe aus Geist und Gestein. 
Dich ehren die Winde, die liebenden Sterne. 
Nie bist du allein.

Suchte Hans Rhyn anfangs einzig die seelische Bewegtheit in gültige 
Form zu giessen, so empfand er immer stärker die innere Nötigung, dem 
Guten zu dienen, an der Zukunft zu bauen, auf dauernde Werte zu weisen. 
Er mied die Schablone und rang sich zum eigenen Ausdruck durch. Es kam 
vor, dass eine Schriftleitung ein Gedicht mit der Bemerkung zurückwies, 
gewisse Wendungen seien zu neu, zu gewagt. Aber man gewöhnte sich rasch 
daran. Maria Lauber dankte ihm «für manches Gedicht, das mir zum innern 
Besitz geworden ist»30. Einige sind vertont worden. Streng verband er die 
Stoffe zu geschlossenen Kreisen. Sowohl als Lyriker wie als Balladendichter 
fand er neue, ungeahnte Klänge. Ich zähle ihn zu den ganz grossen Dich­
tern.
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(zum Eidgenössischen Sängerfest 1948 in Bern).

Schule und Leben. Prolog zur Schüleraufführung zur Fünfzigjahrfeier des 
städtischen Gymnasiums Bern (Bund vom 29. März 1930); berndeutsche 
Zweizeiler für die Kriegs-Winterhilfe (Neue Zürcher Zeitung vom 19. Ok­
tober 1941 und Bund vom 23. und 24. Oktober 1941); «Die Kriegswaise» 
(Bund vom 24. November 1940) im Dienst der kriegsgeschädigten Kinder; 
«Der Tod auf dem Kühler» (Bund vom 2. Juni 1955) zur Verkehrserziehung; 
«Ein unbekanntes Liedchen» (Bund vom 26. Juli 1957, Mitteilung eines 
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wurden Gedichte zur eigenen Hochzeit, zum Dank nach seinem 60., 70. und 
75. Geburtstag und auf der Danksagung nach seinem Tode. Ausserdem sind 
viele ungedruckte vorhanden.

2. Literarhistorisches
In der Sonntagsbeilage zur Vossischen Zeitung vom 11. Januar 1914 

schrieb Hans Rhyn über Theodor Fontanes Ballade «Archibald Douglas», im 
Kleinen Bund (8. August 1920, 27. Februar 1921, 22. April 1923, 11. Ok­
tober 1925) über Liliencron und Fontane, Harry Mayncs «Immermann», die 
Meisterballaden Börries von Münchhausens, Drama und Ballade bei Conrad 
Ferdinand Meyer. Die Edition deutscher Dichterhandschriften besprach er 
im Berner Schulblatt vom 2. Februar 1924, eine Oltener Ausstellung von 
Handschriften aus dem Goethe-Kreis im Bund vom 10. Juni 1949. Georg 
Lucks Jägersagen und Jagdgeschichten wurden im Bund vom 1. Januar 1924 
angezeigt.

3. Zum Skifahren
Im Korrespondenzblatt des Schweizerischen Ski-Verbandes «Ski» 

(19. Juni 1914, 8. Juni 1917, 31. Dezember 1920) schrieb er über den Ski in 
der Landesausstellung, über Militär-Skifahrer und vom Ski-Verband gestif­
tete Schülerski. Im Bund vom 30. Dezember 1913 besprach er das Jahrbuch 
«Ski»; am 19. Dezember 1915 steht im Bund «Wir Schweizer und der Ski­
lauf im Krieg». Ueber die Hauptversammlung des Skiklubs Bern berichtete 
er im Berner Intelligenzblatt vom 2. Juli 1916, über «Skirennen» im Bund 
am 29. Dezember 1916, «Vom Skilauf in der Schweiz» am 17. Januar 1917, 
von der Skischule Mürren am 20. Februar 1933 und am 3. Januar 1934.

4. Andere Anliegen
Hans Rhyn wies hin auf Ausstellungen des Langenthaler Malers Albert 

Nyfeler (Oberaargauer Tagblatt vom 27. Dezember 1916, Berner Tagblatt 
vom 17. Oktober 1917, Berner Intelligenzblatt vom 17. Juni 1919). Im 
Aufsatz «Pazifismus und schweizerische Wehrmacht» setzte er sich für die 
Landesverteidigung ein (Abstimmungs-Zeitung für die Wehrvorlage und 
St. Galler Tagblatt vom 8. Februar 1935). Eine Ansprache an die austreten­
den Gymnasiasten enthält die Gymertribüne vom Dezember 1932. «Der 
Standpunkt» kämpfte für das Recht des Dichters (Bund vom 15. März 1942). 
«Wir wollen für den Frieden arbeiten» brachte den Plan zur Schaffung einer 
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Weltfriedenswarte in Bern (Bund vom 25. Januar 1944, auch als Separat­
druck). Aphorismen galten dem Tag der Kranken (in: Das Band, Monatsblatt 
für Kranke und Gesunde, Bern, November 1949 und August 1951). Eine 
Warnung vor dem Ertrinken erschien im Bund vom 16. Juli 1957. Am 
8. Mai und 8. Juni i960 erzählte er im Bund vom Jost-Haus in Brechers­
häusern bei Wynigen, für dessen Erhaltung er sich mit Erfolg einsetzte.

5. Zu Holzapfel
Holzapfel widmete er Darstellungen im Berner Schulblatt vom 10. und 

17. Januar 1931 und vom 21. Oktober bis 18. November 1932. Nachdem 
Holzapfel am 8. Februar 1930 gestorben war, schrieb Hans Rhyn zu dessen 
Todestag im Bund vom 12. Februar 1931, 8. Februar 1950 und 1960 und 
besonders im Kleinen Bund vom 11. Februar 1955. Im Kleinen Bund vom 
24. Oktober 1948 erschien auch sein Lebensbild Bettina Holzapfels. Ihr 
Buch «Die Frauen und der Panidealismus» besprach er im Berner Schulblatt 
vom 8. September 1934, das von ihr geplante Buch «Antlitze grosser Schöp­
fer» im Bund vom 15. Dezember 1961, eine Schrift Hans Zbindens (Geist 
und Wirtschaft) am 11. Dezember 1935. Im Bund berichtete er auch über 
panidealistische Tagungen (16. Oktober 1935, 16. Juni 1960, 1. Juni 1961, 
21. Juni 1962) und über die Erneuerung der Holzapfel-Kapelle (4. Juli 
1958), ferner über Vorträge seines Freundes Erwin Hausherr (Rudolf Her­
win) am 24. Februar 1953 und im Berner Tagblatt vom 10. Mai 1958, ebenso 
über einen Vortrag Fritz Jean Begerts im Bund vom 4. März 1953. In der 
Zeitschrift «Die weisse Fahne» des Baum-Verlages (Heft 1 und 4 von 1962) 
schrieb er über die Höherentwicklung der Menschheit und über Holzapfel.

6. Nachrufe und Erinnerungen
Nachrufe verfasste er für Pfarrer Hans J. Andres (Bund vom 3. Februar 

1938) und für seinen Halbbruder Emil Arnold Rhyn (Bund vom 31. Mai 
1966). Zum 70. Geburtstag würdigte er den Dichter Georg Küffer (Bund 
vom 17. September 1960) und Konrad Breny (26. März 1948), den er auch 
im Nachruf zeichnete (Bund vom 22. August 1955) und zu dessen Büchlein: 
Pankratz Kienascht, Der Postlehrling (Gute Schriften, Bern 1946) er das 
Nachwort beigesteuert hatte.

Jugenderinnerungen hielt er fest in: «I der Matten obe» (Langenthaler 
Heimatblätter 1961, S. 49 f.) und «Frühling» (in: Der kleine Festbote der 
Langenthaler Sekundarschule 1935, S. 6—9). «Ein Sonntag in London» er­
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schien im Schweizerischen Protestantenblatt vom 19. November 1910. Eine 
Einführung zur Vorlesung eigener Wilderergeschichten steht im Berner 
Schulblatt vom 8. November 1930, und eine kurze Selbstdarstellung enthält 
das Berner Tagblatt vom 13. Mai 1938.

Anmerkungen

Motto: Gedichtsammlung Dank, S. 105.
Quellen zum 1. Kapitel: Aufzeichnungen von Hans Rhyn: Einige Tatsachen aus 

meinem Leben (Kindheitserinnerungen). 8 Maschinenseiten. — Briefe von Ida Geiser 
an Hans Rhyn, Küsnacht 1945—1947, mit Erinnerungen.

Daten: Grossvater Urs Rhyn, Bauer in Bollodingen, 1810—1868; Vater Johann 
Rhyn, 1849—1899. Grossvater Peter Schertenleib, 1798—1845; Mutter Katharina, 
1845—1888. Weitere Angaben über die Vorfahren stehen im Schweizer Familien­
forscher, Jg. XL (1973), Nr. 1/3, S. 21—27.

Quellenhinweise zum 4. und 5. Kapitel

  1	Leistet die Schule, was man von ihr verlangen muss?, S. 30.
  2	Dr. Rudolf Luginbühl, Bern, 1. August 1958.
  3	Dr. Ruth Köchli an Hans Rhyn, 3. August 1958.
  4	Dr. Rudolf Siegrist, Bern, 3. August 1963.
  5	Mark Adrian, 14. August 1963.
  6	Brief an Heinz Balmer, 16. Juli 1948.
  7	Die Balladendichtung Theodor Fontanes, S. 143.
  8	id., S. 8.
  9	id., S. 207 und 208.
10	Gott und Welt, S. 4.
11	Weltverbundenheit, Zitate von S. 22 und 25.
12	Es wird einmal …, S. 56.
13	Dank, 1955, S. 60.
14	Balladen und Lieder, S. 76.
15	Tag und Traum, 1941, S. 14.
16	id., S. 72.
17	Ewiges Bauerntum, 1942, S. 61.
18	Brief an Heinz Balmer, 31. Mai 1963.
19	Weltverbundenheit, 1936, S. 29.
20	Tag und Traum, 1941, S. 7.
21	Ewiges Bauerntum, S. 13; Kamerad!, S. 36.
22	Mathematische Gedichte, 1965, S. 11.
23	Blühender Stein, 1947, S. 11.
24	Dank, 1955, S. 70.
25	«Das Wunder von Stans»: Schweizer Lesebuch, Band I, Staatlicher Lehrmittelverlag 

Bern, 5. Auflage 1936.
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	 «Der Schlitten» und «Mannszucht»: Balladenbuch für Schweizer Schulen, hrsg. von 
Paul Lang, 2. Auflage, Basel 1942.

26	Dank, S. 18 f.; Ewiges Bauerntum, S. 37.
27	Dank, S. 36.
28	Beide in: Balladen und Lieder, S. 29 f. und 20 f.
29	Dank, S. 42.
30	Maria Lauber an Hans Rhyn, 7. August 1963.
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ERNST NOBS 
DER SCHULMEISTER VON WYNAU

ANDREAS REBER

Im Jahre 1906 kam ein zwanzigjähriger Lehrer frisch vom Seminar Hof­
wil an die neu eröffnete erweiterte Oberschule nach Wynau. Ernst Nobs hiess 
der junge Mann. Im eben fertigerstellten neuen Schulhaus übernahm er die 
siebente bis neunte Klasse. Keine leichte Aufgabe für den jungen Lehrer!

Bald nahm er auch ausserhalb der Schule zu verschiedenen Gemeinde­
fragen Stellung und hielt mit seinen Ideen und Ansichten nicht hinter dem 
Berg. Sein Seminarlehrer Gottfried Beck, später Präsident des Schweize­
rischen Eisenbahnerverbandes, hat ihn mit sozialen Fragen bekannt gemacht 
und seinen Beitritt zur Sozialdemokratie wesentlich mitbestimmt. Der am 
14. Juli 1886 als Sohn eines Schneidermeisters im bernischen Seedorf ge­
borene Ernst Nobs verbrachte seine Jugendjahre in Grindelwald. Der dortige 
Gletscherpfarrer Strasser1, Sänger des Grindelwaldliedes, hat den aufgeweck­
ten Jüngling für den Lehrerberuf zu begeistern vermocht. Nun hatte also der 
junge Schulmeister Wynau als seine erste Wirkungsstätte ausgewählt. Im 
Dorf hiess es bald einmal, da habe man sich ja etwas Schönes eingebrockt, 
Nobs sei ein Roter! Es verwunderte nicht, als durch seine Initiative am 
25. August 1908 ein sozialdemokratischer Arbeiterverein Wynau gegründet 
wurde, dem sich sogleich 19 Männer anschlossen. Die politische Organi­
sation von Arbeitern wurde nicht gerne gesehen, zumal sie sich sofort kritisch 
mit der Gemeindepolitik auseinandersetzte. So war der Antrag auf un­
entgeltliche Abgabe von Lehrmitteln an die Schüler für einige Gemeinde­
mannen ein ungeheuerliches Ansinnen. Auch die spätere Forderung nach 
dem Proporzwahlsystem gab viel zu reden. Beides wurde verwirklicht. 
Wynau kannte als erste Gemeinde im Amt Aarwangen den Proporz! Zur 
politischen Schulung und Weiterbildung organisierte Ernst Nobs immer 
wieder Vorträge und Kurse, auch in kultureller Richtung. Der junge Schul­
meister von Wynau exponierte sich bewusst und scheute sich keineswegs, 

1 Vgl. seine Biographie im Jahrbuch 6, 1963, S. 156 ff.
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beispielsweise mit den «Wynauer Sozis» zu einer Tagung nach Aarwangen zu 
marschieren. Als Sekretär schrieb er ins Protokollbuch: «Mit Trommelklang 
ging’s in frischfröhlichem Zuge an diesem Tage nach Aarwangen. Regen­
schirme geschultert! Der Präsident mit der Werbetrommel voran! Wir wur­
den nicht wenig bestaunt und begafft!»

Erst wohnte Nobs auf dem Hubel, ganz in der Nähe des Schulhauses, bei 
Familie Leist. Deren Tochter Anna gefiel ihm so gut, dass er sie bald einmal 
heiratete und mit ihr im Konsumgebäude Wohnung bezog. Bei der Kon­
sumgenossenschaft versah er einige Zeit das Amt eines Rechnungsrevisors.

Etliche ältere Wynauerinnen und Wynauer mögen sich an den eher klein­
gewachsenen Schulmeister Ernst Nobs erinnern. Der heute 91jährige Ernst 
Kohler-Geiser, mit Nobs noch weit entfernt verwandt, hat seinen Freund 
noch in gutem Andenken. Diese beiden haben in der Gemeinde viel Aufbau­
arbeit geleistet. Noch leben einige ehemalige Schüler von Lehrer Nobs in 
Wynau, die sich freudig und mit sichtlichem Respekt an ihren später so be­
rühmt gewordenen Lehrer erinnern. Im Gespräch mit einigen von ihnen 
lebten Erinnerungen und Episoden wieder auf. «Er war nicht stolz», ver­
sicherte eine ehemalige Schülerin. Er wollte zum Beispiel nicht, dass man zu 
ihm «Herr Lehrer» sagte, Herr Nobs genüge! Der Titel einer Person habe 
nichts zu bedeuten, lehrte er seine Schüler.

Ernst Nobs war den musischen Dingen sehr zugetan. Musikinstrument 
spielte er keines; dafür sang er den Schülern während den Singstunden vor. 
«Oh, er hatte eine schöne Stimme!» weiss eine über 80jährige Gesprächspart­
nerin schwärmerisch zu erzählen. «Die Mädchen waren alle mehr oder weni­
ger in den flotten Lehrer mit Schnauz verliebt», fügte sie schnell hinzu.

Zum Zeichnen und Malen hatte der junge Pädagoge besonderes Talent. 
Mit den Schülern ging er wenn möglich zum Zeichnungsunterricht hinaus 
ins Freie, an die Aare, in den «Einschlag» oder in die schönen Waldungen. 
Die hiezu benötigten Feldstühle wurden unter seiner Anleitung von den 
Schülern selber hergestellt. Die Malerei war für Ernst Nobs zeit seines Lebens 
eines Herzensangelegenheit. Einmal äusserte er sich: «Mit meinen Zeichnun­
gen und Malereien hat es diese Bewandtnis: Ich habe von früher Jugend an 
immer zeichnen und malen müssen, aus einem Zwang heraus, den ich nicht 
unterdrücken konnte. Wäre ich nicht mit Leib und Seele Journalist und 
Politiker gewesen, so wäre ich wohl Maler geworden …» Kurz nach seinem 
Tode war in Schaffhausen vom 30. März bis zum 5. Mai 1957 unter dem 
Patronat der Stadt und des Kunstvereins eine grosse Ausstellung mit 50 
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Oelgemälden und rund 25 Zeichnungen von Ernst Nobs zu sehen. Die Aus­
stellung hätte in seiner Anwesenheit eröffnet werden sollen. — Weder als 
Schulmeister von Wynau, noch später als prominenter Politiker schwebte 
Ernst Nobs in den Wolken. Ein 80 Jahre alter Mann erinnert sich, wie Lehrer 
Nobs ihnen das Skifahren beigebracht hat. Zuerst wurde, meist mit einem 
Paar Fassdauben, an den sogenannten «Söirainen» geübt. Wenn es dann bes­
ser ging, wagte man sich auf den «Muniberg» bei Aarwangen. In Aarwangen 
unterrichtete übrigens während derselben Zeit ein Bruder von Nobs. Das sei 
ein ganz besonders waghalsiger Skifahrer gewesen, erzählen die ehemaligen 
Schüler. Nun, die Nobs-Brüder hatten natürlich im Gletscherdorf Grindel­
wald gründlich Gelegenheit, sich im Skifahren zu üben. — «Bei Lehrer Nobs 
gab es auch Kopfnüsse», meinte unser Gesprächspartner schmunzelnd. «We­
gen meinen schlechten Leistungen in Französisch musste ich zur Strafe zwei 
Wochen lang mit Herrn Nobs nach Hause gehen. Wir hatten nämlich den­
selben Weg. Für mich war das damals eine Blamage vor meinen Kamera­
den.»

Als Ernst Nobs im Jahre 1908 nach Ostermundigen zog, nahm man ins­
besondere seitens der Arbeiterschaft von Wynau nur ungern von diesem 
senkrechten Mann Abschied. Nobs schenkte dem sozialdemokratischen Ar­
beiterverein bei seinem Wegzug etliche Bücher als Grundstock zu einer Ar­
beiter-Bibliothek.

Ernst Nobs übte seinen Lehrerberuf nur noch zwei Jahre aus. Vorerst in 
Luzern, dann in St. Gallen war er als Redaktor an Arbeiterzeitungen tätig. 
Im Jahr 1915 kam er ans «Volksrecht» nach Zürich, wo er während 20 Jahren 
als Chefredaktor zeichnete. Zürich wurde zu seiner eigentlichen Wahlheimat, 
die ihm bereits 1926 das Bürgerrecht verlieh. In Zürich begann auch seine 
politische Karriere. Im Jahre 1916 wurde Ernst Nobs — einer der 21 vor das 
Militär-Gericht gestellten Führer im Generalstreik — in den Zürcher 
Grossen Stadtrat gewählt (heute Gemeinderat). Bereits drei Jahre später er­
folgte seine Wahl in den Nationalrat. 1935 wurde der streitbare Zeitungs­
mann dann in den Zürcher Regierungsrat gewählt, wo ihm die Volkswirt­
schaftsdirektion oblag. Im Jahre 1942 trat Nobs als Nachfolger des 
hochangesehenen Dr. Emil Klöti ohne Gegenkandidat das Amt des Präsi­
denten der grossen Schweizer Stadt an. Nur ein Jahr später wählte ihn die 
Bundesversammlung in die höchste Landesbehörde. Mit ihm hielt der erste 
Sozialdemokrat im Bundesrat Einzug. Dass man ihm das Finanz- und Zoll­
departement übertrug, stellt einen besondern Vertrauensbeweis dar.
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In Wynau verfolgte man die politische Karriere des ehemaligen Dorf­
schulmeisters mit Freude und Stolz. Als dieser im Dezember 1948 zum 
Bundespräsidenten gewählt wurde, gratulierten ihm die Wynauer spontan 
und herzlich. Ernst Nobs kam in allen diesen Jahren regelmässig nach 
Wynau, hatte er doch hier Verwandte und Freunde. Zweimal hielt er als 
hoher Magistrat bei SP-Jubiläen in Wynau die Festansprache. Selbst als Bun­
despräsident nahm er 1949 in der «Traube» in Wynau an einer Klassen­
zusammenkunft teil. Seine Ehefrau, die er in Wynau kennengelernt hatte, 
wurde ihm leider allzufrüh vom Tode entrissen.

Nachdem Ernst Nobs 1951 im 65. Altersjahr sein verantwortungsvolles 
Amt als Bundesrat niedergelegt hatte, zog er sich in sein Landhaus in Meilen 
am Zürichsee zurück. Wohl versah er noch einige wichtige öffentliche Aem­
ter, konnte aber nun vermehrt und mit Hingabe seiner geliebten Malerei 
nachgehen. Daneben betätigte er sich auch schriftstellerisch. Noch während 
des Krieges veröffentlichte er ein Buch unter dem Titel «Helvetische Er­
neuerung, Fragen schweizerischer Aufbaupolitik nach dem Kriege». An sei­
nem 70. Geburtstag kam ein mit eigenen Federzeichnungen geschmückter 
Band unter dem Titel «Breitlauinen» heraus. Dieses Buch mit Oberländer 
Novellen war eine Huldigung an Grindelwald, seine erste Heimat.

Am 13. März 1957, nachdem er von einer Sitzung aus Bern nach Meilen 
heimgekehrt war, erlag alt Bundesrat Ernst Nobs unerwartet einem Herzver­
sagen. Aus der Fülle der Nachrufe auf diesen offenherzigen und geradlinigen 
Mann, dem unser Land und nicht zuletzt die Arbeiterbewegung viel zu ver­
danken hat, greifen wir eine charakteristische Bemerkung des «Tages-Anzei­
gers» vom 15. März 1957 heraus: «Der Aufstieg dieses Vollblutpolitikers 
vom Lehrer zum Mann der Feder, vom Nationalrat zum zürcherischen Regie­
rungsrat und schliesslich vom Oberhaupt der grössten Schweizer Stadt zum 
eidgenössischen Magistraten war in seinem Ablauf durchaus folgerichtig. Er 
stellte in seiner Entwicklung eine typisch schweizerische Karriere dar.»

Biographie und Quellenhinweise in: Grüner E., Frei K., Die Schweiz. Bundesversamm­
lung 1848—1920, 1, Bern 1966. — Kurze Zeit nach Nobs kam ein anderer, später 
prominenter Sozialdemokrat als Lehrer nach Roggwil: Prof. Fritz Marbach. Vgl. dessen 
Erinnerungen im Jahrbuch 6, 1963, S. 9 ff. — Eine ausführliche Biographie von Ernst 
Nobs ist in Vorbereitung durch a. Oberrichter Dr. H. Leist und R. Wyss.
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DER SCHMIDWALD – 
E INE WALDUNG DER STADT BRUGG 

IM OBERAARGAU

MAX BANHOLZER

Die Stadt Brugg und ihre Wälder

Wie der Altmeister der Brugger Geschichtsschreibung in seinem schönen 
Aufsatz «Aus der Geschichte des Brugger Gemeindewaldes» gezeigt hat, war 
die Stadt im 15. Jahrhundert erst im Besitze zweier namhafter Waldungen, 
nämlich der «Krepfin» oder «Kräpfelen» und des «Greit» auf dem Brugger­
berg, beide aber grösseren Umfangs als heute. Es erscheint deshalb verständ­
lich, dass die Stadt bestrebt war, den Waldbesitz zu mehren, und dies gelang 
ihr denn auch im Laufe des 16. Jahrhunderts mehrmals, wobei ihr aber nicht 
alle Erwerbungen eitel Freude und Gewinn brachten.

Schon 1502 konnte ein ansehnlicher Zuwachs verzeichnet werden, über­
gaben doch die Gnädigen Herren und Oberen der Stadt für ihre Müh und 
Arbeit im Schwabenkrieg den Reinerberg — gegen den Willen der Gemein­
den des Schenkenberger Amtes, so dass dieses Geschenk der Stadt noch viel 
Verdruss bereiten sollte. In den Jahren der Reformation machten sich die 
Amtssässen nämlich die Spannungen, die sich zwischen der reformations­
freundlichen Hauptstadt und dem altgläubigen Brugg entwickelten, recht 
geschickt zunutze. Zwar sprachen vier bernische Schiedsleute nach einer 
Besichtigung des Waldes im Jahre 1526 denselben nochmals Brugg zu, das 
dafür allerdings 100 Pfund bezahlen sollte. Die Bauern nahmen diese Abfin­
dung aber nicht an, sondern hielten hartnäckig an ihrem Anspruch fest und 
erreichten am 4. April 1527 die Teilung des Berges durch den bernischen 
Grossen Rat.

Einen gewissen Ausgleich bildete die Erwerbung des Scherzbergs, die der 
Stadt 1521 geglückt war. Für ihre Bemühungen um Beilegung des Erb­
schaftsstreites, der sich nach dem Tode von Junker Christoph Segesser er­
geben hatte, überliessen die Erben den Wald der Stadt praktisch geschenk­
weise.
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An dieser Stelle ist auch ein Wort über die damalige Bewirtschaftung ihrer 
Wälder durch die Bürger zu sagen; sie ermangelte lange der nötigen Um­
sicht. Nachdem man die frühere Gewohnheit, den Bürgern entsprechend 
ihrer Steuerkraft Holz gratis zuzuteilen, aufgegeben und zugleich die direkte 
Steuer abgeschafft hatte, nahm die Stadt 1474 den Verkauf des Holzes an die 
Hand, und zwar zunächst in den Kräpfelen, 1507 aus den andern Waldun­
gen; 1512 kamen die Eichen im Byfang ob der Stadt dran. Es wurde im all­
gemeinen offenbar weitgehend Kahlschlag geübt, und so musste mit der Zeit 
ein Mangel an geeignetem Bauholz eintreten. Wohl aus dieser Erkenntnis 
heraus schritten die Bürger zur sagenhaft gewordenen Pflanzung eines neuen 
Eichwaldes, die schon 1512 versucht, aber erst 1532 mit Erfolg durchgeführt 
wurde. Nach der Jahrhundertmitte wurde der Holzmangel offenbar recht 
spürbar; dies beschäftigte auch den Rat, und Beschlüsse zum Schutze des 
Waldes wurden recht häufig. Wirkliche Abhilfe konnte aber nur der Erwerb 
einer weiteren Waldung bringen. Dazu bot sich nun im Jahre 1572 die er­
wünschte Gelegenheit.

Der Schmidwald

Der Schmidwald bedeckt eine Anhöhe zwischen den Tälern der Längeren 
und der Rot, südlich von Mättenbach und Reisiswil, und liegt zwischen 660 
und 750 Metern Höhe über Meer. Er ist schon naturkundlich von besonde­
rem Interesse. Hier sind nämlich tertiäre Molasseformation und Ablagerung 
der grössten Eiszeit, also die Moränen der Risseiszeit, anstehend, da die 
Würmvergletscherung das Gebiet nicht erreichte. Das hohe Alter der Riss­
formation ist für die Gestaltung der Bodenverhältnisse bedeutsam. Der Bo­
den ist erdgeschichtlich überaltert, weist nur noch geringen Tonanteil, aber 
extreme Verschlämmungsbereitschaft, Filterdichtung, Versauerung und sehr 
geringe Luftkapazität auf. Zudem herrscht in diesem Gebiet eine ausgespro­
chen feuchte Klimatönung, bedingt durch die verhältnismässig hohen Nie­
derschläge und häufigen Nebel. All diese Faktoren erklären wohl den beson­
dern Charakter des Waldes: es ist ein Tannenwald mit Fichte, Heidelbeer- und 
Moosunterwuchs; auffallend ist die für das Mittelland starke Verbreitung des 
Peitschenmooses.

Urkundlich erscheint der Schmidwald erstmals 1305 in einer Aufzeich­
nung der Zehntrechte des Pfarrherrn von Grossdietwil; zu dieser Urpfarrei 
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gehörten bis zur Reformation auch Melchnau, Gondiswil, Reisiswil und 
Busswil. Die Herkunft des Namens Schmidwald ist unbekannt; er leitet sich 
jedenfalls nicht von der Bruderschaft der Schmiede in der Kapelle Fribach 
her, da diese erst 1424 gestiftet wurde.

Schon früh gehörte der Schmidwald zwei verschiedenen Herrschaften an. 
Die nördliche Hälfte war wohl Bestandteil der Herrschaft Grünenberg und 
ging mit dieser 1444/80 an Bern über, welches das Gebiet der noch im Auf­
bau begriffenen Landvogtei Aarwangen zuteilte; es ist im wesentlichen der 
«obrigkeitliche Schmidwald». Der südliche Teil aber gehörte — als Exklave 
— zur Herrschaft Gutenburg-Lotzwil und wurde mit dieser 1431 von Thü­
ring von Aarburg an Burgdorf verkauft; er blieb im Besitze der Stadt bis zum 
Verkauf an Brugg im Jahre 1572.

Die Stadt Brugg kauft den Schmidwald

Die Zusammenhänge um diesen Kauf sind im Einzelnen nicht mehr recht 
erkennbar. So vermögen wir nicht mit Sicherheit zu sagen, warum eigentlich 
Burgdorf den Wald los werden wollte, nachdem es schon 1569 einen Teil des 
Goldisbergwaldes veräussert hatte. Und dass nun ausgerechnet Brugg diesen 
doch recht weit entfernten Wald kaufte, muss erstaunen. Welches da die 
Hintergründe waren, ob bestimmte persönliche Beziehungen mit im Spiele 
waren, bleibt uns leider verborgen. Wir haben darüber nur das offizielle Do­
kument, den Kaufbrief, den wir nun im Wortlaut folgen lassen.1

Copia dess kouffbriefs um den Schmidwalld 
ussert der statt Burgdorff gelegen gethan

Wir der Schultheiss, Rät und burger gemeynlich der statt Burgdorff, Inn der strän­
gen edlen vesten fromen fürsichtigen [eersamen] und wysen Herrn Schultheiß und Rat 
der loblichen statt Bern land und gepyedt gelegen, Thuo nd khund und verjähend öffent­
lich mit disem brief, das wir durch unser und der statt Burgdorff nachkhom– en besseren 
nutzes unnd khomligkeyt willen, mit guter zitlicher vorbetrachtung bestymt und wol­

1	 Der Text ist nach der Brugger Fassung im Stadtbuch I gegeben, bringt aber auch die 
wesentlichen Varianten der Burgdorfer Fassung. Stellen in [] fehlen im Burgdorfer 
Text; soweit sie durch andern Text ersetzt sind, ist dieser in der betr. Fussnote an­
geführt. Stellen in < >sind nur in der Burgdorfer Fassung vorhanden. Die Recht­
schreibung folgt möglichst dem Original, die Interpunktion stammt von uns.
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bedacht und zuo  denen zitten und tagen wir sömlichs thuo n mochtend und mit allen den 
worten, wärken, räten und gethädten, so darzuo  gehört und notdurfftig was Eines stäten, 
vesten, eewigen und unwiderrüfflichen kouffs, wie der zum allerkrefftigisten yemer zuo ­

gan und besehenen mag, für uns und all unser eewig nachkom– en hyngegeben und red­
lich verkoufft haben den from– en, fürnamen, eersamen, wysen herren Schultheyßen, 
Räten und burgeren der statt Brugg und allen iren nachkom– en, und sunderlich der kouff 
antriben und durch sy gemärtet und gehandlet worden, Namlich die from– en, wysen 
Hans Völckli, der zyt Schultheiß, Hans Hologasser, Spitalmeyster, und Conrat Wyß, 
beyd der räten zu Brugg, so darzuo  verordnet und von Iren Herren abgeschaffet und ge­
sandte Botten gesyn, Namlichen eynen [Tann] walld sampt allem holtz, so darinn syn 
möchte, sampt grund und boden, genembt der schmidwald, und unsere rechtsami, wie 
wirs bißhar darinn gewallt und geweer gehan, ouch genutzet, genossen und besässen 
hand, Oberthalb Madißwyl uff aller höchi, im gericht Madißwyl, [stoßt eynmal an unser 
gnd herrn und Obern von Bern schmidwald und dannenhin von eynem lachen an das 
ander, welche anstöß man noch bas erkunden und fragen muo ß, so im rechten houptbrief 
ingeschriben muo s werden]2 und sömlichen schmidwald mit aller syner zuo gehörd und 
unsere rechtsame, wie wirs brucht, genutzet unnd besäsßen hand. Also, wen eyner dar­
inn gefräflet, mit dryen pfunden büßt worden, dieselben straff wir inen von Brugg ouch 
an die hand geben, inn aller maßß und gestallt, wie wir sy gestrafft hand und unsere 
altvorderen sölichen wald von Türigen von Arburg fryherrn ze Büren und ze Schenken­
berg, und das mit urloub [und verwilligung] herrn Schulthn Rät und burgern der statt 
Bern sampt andern wälden und gantze hersch’. Guo ttenburg, so wir noch hand, erkoufft 
hand und sömlichen wald und unsere rechtsami mit aller syner zuo gehörd, stäg, wäg, zuo 
uf und abfaart für fry, lidig, unbeladen eygen, von yederman unbekümbert. Unnd ist der 
<khouff;> darum–  hyngeben <und beschächen> um sechshundert Cronen Berner wä­
rung, ye xxv Schwitzer batzen für ein [yede] Cronen gerechnet weliche sum in gelt wir 
von den herrn koüffern vermügt und bezalt sind, und namlich uff den hüttigen tag, do 
der Märit beschlossen worden durch obgenannte zween der räten Hans Hologasser und 
Conrat Wyß innamen der statt Brugg die Sechshundert Cronen volkomenlich inn guo t­
tem gellt sammenthafft erleyt, So wir von inen baar empfangen, dessen wir uns heydter 
bekhännend wellend, ouch somlich gellt zuo  der statt Burgdorff meerern nutz anwänden 
und ankheeren, Sagen und lassen darumb für unns und all unser eewig nachkhom– en sy 
die herrn köüffer von Brugg und ire nachkhom– en fry, quit, ledig und loß mit krafft diß 
briefs. Und darum–  so endtzüchend und endtweerend wir uns und unser nachkhom– en 
dess obgenanten walds mit syner rechtsami und zuo gehörd, wie wir und unser altvorde­
ren den besäsßen unnd inngehan und inen den herrn koüffern yetz letstlich verzeigt und 
besichtiget hand, und bewären deß allen die obgenanten von Brugg zuo  iren und irer 
eewigen nachkhom– en handen und gewallt und setzend sy deß alles inn guo t [sicher], 
lyplich besitzung und inn der nutzung, wie wirs besässen, und inn rüwig [eewig] ge­
wärde. Also das sy, die von Brugg und all ir nachkhom– en, den obgeschribnen wald, wie 
er mit synen zilen und lahen umfangen ist und was darzuo  gehört und dyenen mag, für 

2	 der Herrschaft arwangen gelegen, stosst einersydts an dero von Wyßbach haag, und 
dannethin zu allen sydten an Unserer gn. h. unnd oberen schmidwald von einem 
Lachen an das ander, wie gros und breit er ist
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fry, lidig eigen sollend und mögend nutzen und nyessen, besitzen, besetzen, veriyhen, 
verkouffen, vertuschen, versetzen, endtsetzen [frylich], fridlich, eewenclich und rüwen­
clich, von uns unsern nachkhom– en und von menglichem gantz unbekümbert, denn wir 
hand weder uns noch unseren nachkhom– en und sust ouch nyemand anders hieran keyn 
withern theil gemeyn vordrung, losung, ansprach noch widerzüg meer vorbehalten, 
sunder inen den herrn köüfferen von Brugg eynen fry, lidigen kouff zuo handen gestellt 
und endtzüchend uns sömlichs schmidwalds und unser ansprach unnd gerechtigkheit, 
so wir daran gehebt, uss unser unnd unserer erben inn ir, deren von Brugg und all ir 
eewigen nachkhom– en handen und gewallt, das sy [nunhinfür]3 darmit mögen handlen 
<walten>, wärben, schaffen, thuo n und lasßen nach irem willen und wolgevallen. Wir 
die verköüffer gelobend und versprächend ouch haruf für uns und all unser eewig 
nachkom– en den obgenanten von Brugg und allen iren nachkom– en umb sömlichen wald 
und unser rechtsame, so wir da gehebt hand, und besunders das sölicher fry, lidig eygen 
und inn nyemands pflicht, verpeen [oder Satzung]4 ist Guo t, sicher, eewig, [ufrecht] und 
unbetrogen wärschafft zuo tragen und sy vor eynem abgewünnen zeschirmen, verhüten 
und verträtten allenthalben an gerichten und rechten und usßerthalb gerichts, wo sy 
dessen yemer bedörffend und mangelbar synd unnd wir darumb angesprochen werdend, 
inn guo ten trüwen un on alle gefhärd. Wir die verköüffer versprächend ouch [wyther] für 
uns unnd unser nachkom– en sömlichen kouff und brieff, wie der ergangen, trüwlichen 
zehalten und darwider nyemer zethuo nd noch schaff gethan ze werden, heymlich noch 
öffentlich, inn keinen weg. Wir verbindend ouch uns und unser nachkhomen zuo  rechten 
gällten und bürgen vestenclich mit chrafft diß brieffs. Ouch verzyhen und vergeben wir 
uns obgenante von Burgdorff harinn mit rechten wüssen für uns und unser nachkom– en 
aller beschirmung an gerichten unnd rechten, gnaden, fryheytten, Satzungen und ge­
wonheytten der herren, stetten und landen aller gefhärden, arglisten und aller anderer 
ußzügen und fünden, die nun funden synd oder noch funden möchtind werden, damit 
oder mit dero hilff wir oder unser nachkhom– en oder sust yemand anders von unsertwe­
gen wider disen kouff gereden oder gethuo n möchten inn dheynen wys und weg, sunder­
lich deß rechten, das da widerspricht ein gemeyne verzyhung verfahe nit ein sunderbare 
gange [dan vor], sunders desselbigen rechten und aller anderer rechten, geschriben oder 
ungeschriben, die den obgenanten von Brugg und iren nachkhom– en an dißerem verk­
ouff schaden und uns und unseren nachkom– en nutz bringen möchte, wir uns alles ver­
zigen und begeben haben, alles inn oind mit chrafft diß briefs. Deß zuo  warem urkhund 
so haben wir unser statt Burgdorff gemeyn secret insigel an disen kouffbrief häncken 
lassen, uns und unser nachkomen damit ze besagende. Und sind des sen gezügen, durch 
dero mittel und hilff der Märit gemacht und beschlossen worden, die from– en, vesten, 
fürsichtigen, wysen Niclaus von Grafenreyedt, Seckelmeister, Hansrudolf Hagenberg, 
vänner, Samuel Tilman, deß rats der statt Bern und Hans Tschan burger zuo  Bern und 
derzit vogt zuo  Landshut.

Beschehen zuo  Frowenbrunnen uff [fritag den dryzehenden tag Brachmonats unnd 
morndes zu Burgdorff beschlossen im xvc zweyundsibenzigsten jar.]5

[Stattschryber zu Burgdorff]
3	 fürhin
4	 und versatzung
5	 den 13 Juni A» 1572
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Es ist auffallend, mit wievielen Wendungen, in unermüdlichen Wieder­
holungen und Präzisierungen der Kauf gegen alle denkbaren späteren Ein­
sprachen abgesichert wird.

Ueber die mit diesem Kauf verbundenen Kosten gibt das Brugger Stadt­
buch VI eine detaillierte Uebersicht. Zum Kaufpreis von 600 Kronen kamen 
87 Pfund Reise- und Verpflegungskosten für zwei Ritte und 4 Pfund 8 Schil­
ling für den Bannbrief, ferner an Ehrengaben und Trinkgeldern: 40 Batzen 
für 2 Ellen Samt für den Burgdorf er Weibel, 20 Pfund für den Grossweibel, 
3 Gulden der Frau Seckelmeister Graffenried, 1 Sonnenkrone der Frau Till­
mann.

Die Fläche des erworbenen Waldes wird im Kaufbrief nicht genannt. 
Aeschlimann gibt «bei 80 Jucharten» an, wobei ungewiss bleibt, worauf er 
sich hier stützt und mit welchen Jucharten er dabei rechnet. Die Waldjuchart 
scheint nämlich zeitweilig wesentlich grösser gewesen zu sein als die offizi­
ellen bernischen Flächenmasse (laut Reduktionstabelle von 1836: 38,7 a)6.

Bewirtschaftung und Wiederverkauf

Brugg musste darauf bedacht sein, seinen neuen Besitz wirksam zu schüt­
zen. Es erwirkte schon am 16. Juni 1572 von Bern die Befugnis, Holzfrevel 
mit 10 Pfund pro Baum zu bestrafen. Auch stellte es sofort einen Bannwart 
ein; dieses Amt versah zu Beginn des 17. Jahrhunderts der Langenthaler 
Schlosser Jogli Düll.

Der neue Waldbesitz führte zu verschiedenen geschäftlichen Beziehungen 
zwischen Brugg und den Leuten rings um den Schmidwald. Die Stadt ge­
währte ihnen verschiedentlich grössere verzinsliche Darlehen, vor allem den 
Madiswilern. Bekannt sind namentlich die beiden Schuldbriefe von Hans 
Kopf von 1572 für 100 Pfund, abgelöst 1691, und von Hans Jenzer und 
Ulrich Krieger von 1643 für 1000 Pfund, abgelöst 1694. Weitere sind aus 
den eingehenden Zinsen zu erschliessen; «Zinser» waren demnach der Holz­
flösser Adam Gaser, der Sager Balthasar Jenzer, die Gebrüder Uli und Jakob 
Jenzer, Stephan, Chrysostomus und Hans Linsi. Auch der Lotzwiler Jakob 
Fellmann zinste ab 1581 bis zur Ablösung 1630 jährlich 20 Pfund. Natürlich 

6	 siehe dazu Siegrist, S. 85
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hat Brugg das Schlagen, Aufrüsten und Liefern des Holzes möglichst an Ein­
heimische vergeben, vor allem an ihre Schuldner, so dass diese ihre Zinsen oft 
mit «Flossware» bezahlen konnten.

Die Bewirtschaftung eines so weit abgelegenen Waldes war nicht leicht, 
und Holzfrevel waren kaum zu verhindern. 1584 wurde im Roten Buch I 
eine diesbezügliche Rubrik mit der Bemerkung begonnen, dass zwar schon 
bisher etliche Bussen gefällt, aber nicht eingetragen worden seien. Die erste 
Notiz besagt, dass Stoffel Burckart zwei arme Tauner ertappte, als sie drei 
«thür Stumpen» schlugen; sie wurden um 30 Pfund gebüsst. — So erscheint 
es begreiflich, dass sich in den Räten schliesslich ein Mehr für den Wiederver-
kauf des Schmidwaldes ergab. Der Eintrag im Ratsmanuel vom 11. Septem­
ber 1655 fasst die gemachten Erfahrungen in die Worte zusammen:

«Dieweil Mein Herren Räht und Zwölff sich mit einandren unterredt, das ein Statt 
und Gmeine Burgerschafft vil Jahr von dem holtz ob Madiswyl, genant der Schmidwald, 
wenig Nutz gehabt, und ob man schon holtz zue Laden und Latten fellen laßt, die un­
costen mit den fuo hren so hoch, das mein Herren von den flößern, die derglichen Holtz­
wahr alhar bringen, Laden und Latten wolfeiler bekom– en, dan die uß der statt 
Schmidwald mögen alhie and Lendi gebracht werden: Deßwegen Mein Herren Rhät 
und Zwölff nach reiflicher berahtschlagung erkendt, uff das fürderlichst nach köüff­
leutten zetrachten, eintweders das erwachsen holtz druß zuo verkauffen, oder grund und 
boden sampt dem holtz hinzegeben, je nachdem die glegenheit sich presentiern 
werdt.»

Zum Verkauf des Schmidwaldes konnte sich die Stadt um so leichter 
entschliessen, als sie unterdessen drei andere, näher gelegene Waldungen 
erworben hatte, nämlich das Mannlehen in Villnachern 1588, den Wydacher 
in mehreren Teilkäufen von 1617 bis 1655, und schliesslich einen Teil des 
einst verlorenen Reinerbergs 1631, noch ergänzt durch einen weiteren Teil 
1670.

Aber zuerst musste ein Käufer gefunden werden; überstürzen wollte man 
die Sache auch nicht. Schon im Oktober 1651 interessierte sich Niklaus 
Willading, Landvogt zu Aarwangen, für den Wald. Er orientierte darüber 
seine Obrigkeit, wobei er auf die Gefahr hinwies, dass ein Partikularer den 
Wald an sich bringen und abholzen könnte, was dem anstossenden obrigkeit­
lichen Wald schädlich sein müsste. Brugg bot Willading am 9. Dezember 
den Wald um 1200 Bernerkronen zum Kaufe an, doch die Gnädigen Herren 
konnten sich nicht dazu entschliessen und entschieden am 17. Dezember, von 
diesem Kaufe abzustehen.
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Auch der Verkauf des Holzes verursachte Schwierigkeiten. Endlich inter­
essierte sich 1655 Jakob Weyermann, Freiweibel von Lotzwil, für die grossen 
Tannen. Der Brugger Rat verkaufte sie ihm am 3. November für 1½ Gulden 
pro Baum, wobei von rund 500 «Sagbäumen» die Rede war; die Zahlungs­
modalitäten wurden genau geregelt: 200 Gulden waren auf Weihnachten 
1655, der Rest auf den Mai 1656 und 1657 zu erlegen.

Nach einigen Jahren zeigte sich ein neuer Interessent: Die Gemeinde 
Madiswil wollte den Wald zuhanden ihrer Kirche erwerben. Am 22. Januar 
1667 teilten die Gnädigen Herren ihrem Vogt zu Aarwangen, Emanuel 
Roth, ihr Einverständnis mit diesem Vorhaben mit — unter der Bedingung, 
dass der Kauf allein aus dem Ertrag des Kirchengutes, ohne das Kapital an­
zugreifen, erfolge; auch sollten Bussen für Holzfrevel an den Vogt fallen, 
wofür die Gemeinde zu entschädigen sei. Warum es dann doch nicht mit der 
Gemeinde, sondern mit einem Partikularen zum Abschluss kam, ist nicht 
ersichtlich. Am 27. Februar 1667 verkaufte Brugg seinen Schmidwald — 
nach 95 Jahren des Besitzes — an Jakob Anderegg, Wirt zu Madiswil. Die 
Verkaufsurkunde ist nicht mehr auffindbar; der Beschluss im Brugger Rats­
manual lautet:

«Den 27 tn Hornung haben M:H: Schultheiß und Raht Jacob Ab Eg dem Wirth von 
Madiswyl der Vogtei Arwangen ihren daselbsten habenden Schmidtwald mit grund und 
boden und allen rächtsamen, wie Sy den von der Stat Burgdorf vor vilen Jahren erkauft, 
ihme Abegg keüflichen hingegäben Umb und für Ein Tausent gulden, welche er auten­
tisch versicheret, wie ein Brieff eingelegt, darin ihme aber heiter vorbehalten, dz Er 
möge die Sum– a zu hundert gulden oder zweyen, mit bahrem gält oder mit wahren, wan 
namlichen dieselbigen M:H: annämlich sein wirt, abzulösen.»

Wer war dieser zahlungskräftige Käufer? Jakob Anderegg gehörte einer 
vermöglichen, in vielem erfolgreichen Familie an und wurde 1614 als sechs­
ter Sohn des Oberbipper Müllers Hans Anderegg geboren; von seinen Brü­
dern wurde Hans Burger, Kronenwirt und Burgermeister in Wangen, Jost 
Nachfolger seines Vaters als Müller in Oberbipp, Conrad Müller in Wallis­
wil-Bipp7. Entsprechend seinen Verpflichtungen bezahlte Jakob Anderegg 
alljährlich seinen Zins, zuerst 50 Gulden, ab 1669 noch deren 45, ab 1673 
noch 40; im Zinsrodel von 1680/81 ist kein Eintrag mehr zu finden, der 
Wald war bezahlt.

7	 nach Mitteilungen von Dr. Karl H. Flatt
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Die weitere Besitzesgeschichte kann hier nicht verfolgt werden. Der Wald 
wurde jedenfalls bald aufgeteilt, wie er ja auch heute zahlreichen Partiku­
laren gehört. Schon der bernische Wald-Etat von 1752/55 bringt unter Ma­
diswil eine Liste von 28 Waldbesitzern aus allen umliegenden Gemeinden, 
wobei der Wald der «Schmid- oder sogenannte Brugg-Wald» genannt wird. 
Der Name «Brugg-Wälder» erscheint sogar noch auf dem Waldplan von 
1808/12 und erinnert so an ein fast ganz vergessenes, aber bedeutsames 
Kapitel der Brugger Waldgeschichte.
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WER SEINE HEIMAT KENNT, 
DER MUSS  S IE  L IEBEN!

FRITZ RAMSEYER

Wir haben das Glück, einen reichgesegneten Landesteil unsere Heimat 
nennen zu dürfen. Es ist aber auch unsere Pflicht, das Gebiet, in dem wir 
wohnen, zu durchforschen und gründlich kennen zu lernen. Wir werden 
nicht enttäuscht sein. Wer mit wachem Sinn und offenen Augen auf Ent­
deckungsreisen geht, dem wird unsere Heimat viel Schönes und Interessantes 
bieten, und wir werden sie lieb bekommen.

Wie froh und glücklich werden wir von Ferien am überfüllten Meeres­
strand mit dem Bewusstsein heimkehren, dass auch wir in einem prächtigen 
Lande wohnen. Also, holen wir unsere Wanderschuhe hervor und ziehen los, 
am besten mit der ganzen Familie, hinein in Gottes schöne Welt! Auf un­
serem Wege werden wir viel Sehenswertes entdecken, was der ganzen Wan­
derung Sinn und Inhalt gibt.

Die nachstehenden Wandervorschläge führen als kleine Auswahl in die 
verschiedensten Gegenden unserer engern Heimat. Alle diese Wege sind gut 
markiert. Glückhafte und frohe Wanderstunden werden uns reichlich ent­
schädigen für die kleinen Strapazen.

Wir wandern Bächen entlang zur Aare

Beginn der Wanderung: Gemeindehaus in Langenthal.
Rückfahrt: Ab Station Roggwil-Wynau oder Murgenthal.
Marschzeiten: Langenthal—Station Roggwil-Wynau 1 Stunde 30 Minuten.
Station Roggwil-Wynau—Murgenthal 40 Minuten.
Wanderbuch: Oberaargau, Routen 1 und 2.

Wir gehen vom Gemeindehaus Langenthal durch die untere Marktgasse 
zum Schlachthaus und zur Mühle im Wuhr. Am Wohnstock oberhalb der 
Mühle finden wir folgende Inschrift: «Hier fand vom Jahr 1871 an Ferdinand 
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Hodler bei seinem Onkel Neukomm die zweite Heimat und den Weg zur 
Künstlerschaft.»

Im Wuhr stehen die ersten Wegweiser unserer Route, die uns vorerst zum 
Sportplatz Rankmatte führen. Nun folgen wir dem schönen Spazierweg auf 
der linken Seite der Langeten. Sie floss nicht immer auf diesem Wege zur 
Aare. 1226 gaben ihr die Zisterzienser Mönche von St. Urban den heutigen 
Lauf. Im Brüelwald überschreiten wir den Chaltebrunnestäg. In der Nähe fliesst 
der Schwäbetbach in die Langeten.

Nach kurzer Zeit verlassen wir den Wald und wandern nun im Schatten 
von Bäumen und Büschen zum nahen Heidebrüggli. Nach der Brücke gehen 
wir auf der Strasse nach links, später nach rechts in Richtung Kaltenherberge, 
dem vielbesuchten Landgasthof. Doch vorher überqueren wir bei der Halte­
stelle der OJB die Zürich-Bern-Strasse. Nach dem Viadukt folgen wir der 
Strasse nach Mumenthal, wählen aber schon nach 200 m den Feldweg rechts 
zum Muemetaler Weier.

Dieses Reservat gehört dem Verschönerungsverein Langenthal; ein stiller 
und vor allem für Vogelfreunde interessanter Ort. Beim Weiher zeigt uns ein 
Wegweiser den Waldweg nach Wynau. Im Wandern sehen wir zwischen 
Bäumen hindurch das Erlenmoos, die Forellenzucht Motzet und die Textil­
fabrik Gugelmann in der Brunnmatt und erreichen kurz darauf die Station 
Roggwil-Wynau.

Direkt hinter diesem Gebäude finden wir den schönen Wanderweg nach 
Murgenthal. Beim hohen Silo der Firma Gugelmann schlüpfen wir durch den 
Durchgang und folgen dem lauschigen Fussweg dem Brunnbach entlang zur 
Ruschi. Ein sehr schöner und schattiger Wanderweg durch Gebüsche! Kurz 
vor der Ruschi vereinigen sich Rot und Langeten; nach 100 m nehmen sie 
noch den Brunnbach auf. Nun heisst der Fluss Murg. Bei der Ruschi zweigt 
die Rotbach-Wassergenossenschaft Rothrist einen Seitenkanal ab. Gewaltig 
donnert die Murg bei der Ruschi etwa 7 m in das ausgefressene Tobel hinun­
ter. Die Murg trennt seit dem 10. Jahrhundert den obern vom untern Aargau. 
Nach der Ruschi wandern wir, oft im Wald oder im Schatten von schönen 
Bäumen, immer dem Kanal entlang nach Murgenthal. Wir gehen zuerst links 
über die Murgbrücke; sie steht auf der Grenze der Kantone Bern und Aargau. 
Auf der Brücke sehen wir eine Brückenzier mit gekröntem Bernerwappen 
und der Jahrzahl 1818. Die alte, kunstvoll renovierte Mühle bei der Brücke 
beherbergt heute eine Schlossfabrik. Man beachte die Sprüche und schönen 
Büge.
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Nun zurück über die Brücke zur Station Murgenthal und noch weiter, 
links abbiegend zur gedeckten Holzbrücke über die Aare; sie trägt die Jahr­
zahl 1863. Nach der Brücke wandern wir noch 100 m rechts die Strasse hin­
auf. Wenig abseits, bei den Häusern von Statt, finden wir einen ebenen Platz. 
Hier stand einst die Stadt Friedau, die 1375 von den Guglern zerstört wurde. 
Hinten beim Wald sieht man noch den Stadtgraben.

In dieser Gegend könnte man in einer Stunde in vier Kantonen spazieren 
gehen (Solothurn, Aargau, Bern und Luzern). Wir aber suchen nun die Station 
Murgenthal zur Heimfahrt auf.

Wanderung durch lange, schattige Wälder

Beginn der Wanderung: Allmengasse, Langenthal.
Rückfahrt: Ab Melchnau oder Madiswil.
Marschzeit: Langenthal Bf. bis Madiswil Station 2¼ Stunden.
Wanderbuch: Oberaargau, Routen 7 und 13.

Wir marschieren bei der reformierten Kirche Langenthal vorbei durch die 
Allmengasse an den Dorfrand und auf der Hohwachtroute zum Hambüelwald, 
den wir auf dem guten Weg durchqueren. Nach ca. 15 Minuten treten wir für 
kurze Zeit ins Freie und kreuzen hier die Strasse Lotzwil—Obersteckholz. Im 
Tal unten sieht man Lotzwil und am Hang oben Rütschelen. Im Totenmooswald 
verlassen wir kurz darauf die Hohwachtroute und zweigen links ab auf den 
Weg nach Busswil und Melchnau. Beim Judenbrunnen vorbei gelangen wir 
zum Forsthaus von Lotzwil. Ein stiller und heimeliger Ort. Unter dem Vor­
dach befindet sich eine Laube mit Blick auf ein sprudelndes Holzbrünnlein. 
Ein blauer Löwe, das Wappentier von Lotzwil, schmückt die Hauswand.

Rechts oben am Hang ist die Hambüelhöhle. Vom Forsthaus aus gehen 
wir im Rechtsbogen über den Hexenplatz hinauf auf die Höhe des Felli­
waldes, der dem Staate gehört. Endlich erreichen wir bei den Häusern von 
Holen den Waldrand, wo sich uns der Blick öffnet ins Tälchen von Busswil 
und in den Talkessel von Melchnau. Nun müssen wir uns entscheiden, wohin 
unsere Wanderung weiter führen soll. Geradeaus gelangen wir nach dem 
Bauerndorf Busswil und zur Station Melchnau (30 Minuten). Das grosse Pfarr­
dorf liegt in einer hilben Mulde am Fusse des Schlossberges und erfreut sich 
eines immer grösseren Aufschwunges.
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Wählen wir oben von Holen aus den Wanderweg links, so gelangen wir 
durch den Rotwald nach Chlyrot und der Station Untersteckholz. (Markierte 
Route 13, 45 Minuten.) Wir wählen aber den Weg rechts, immer dem Wald­
rand entlang, gegen Madiswil. (50 Minuten). Bald zweigt links bei einer 
kleinen Forsthütte ein Weg ab zum Weiler Breitacher. Wir gehen aber ge­
radeaus. Welche Freude, hier dem südlichen Waldrand des Rappenkopfes 
entlang zu wandern! Links über die weiten Felder der Breitacherweid er­
blicken wir die Wälder der Hohwacht und in der Ferne sogar den Pilatus mit 
dem vorgelagerten Luzerner Hinterland.

Im rechten Winkel stossen wir nun auf die Hohwachtroute; wir queren sie 
und schlüpfen in der bisherigen Richtung erneut in einen stillen Tannen­
wald. Nach der Sage soll hier das schreckliche Galgenlölitier mit den sieben 
Köpfen sein Unwesen getrieben haben. Bei den Häusern von Zilacher müssen 
wir nun aber den Wald, der uns so lange Schatten spendete, endgültig ver­
lassen. Dafür belohnt uns hier oben eine prächtige Aussicht. Vor uns liegt 
Madiswil mit der stolzen Kirche, und durch das Tal von Ursenbach schweift 
der Blick zu den Höhen des Friesenberggebietes. Unten im Talboden liegt 
die Gross- oder Kreuzmatte, wo der brave Ueli, der heute das Wappen von 
Madiswil ziert, an einem heissen Tag linkshändig ein Kreuz in die Matte 
mähen sollte, um die reiche Bauerntochter freien zu dürfen. Doch beim letz­
ten Sensenstreich fiel er tot zu Boden.

Nun geht’s abwärts zum Dorfteil Platten und zur Kirche von Madiswil. 
Die grosse Hallenkirche wurde 1660 erbaut. Rechts beim Treppenaufgang 
zur Kirche steht ein schöner Speicher mit dem Wolfsnetz und der Zehnt­
krätze. Nun beschliessen wir die Wanderung und gelangen abwärts beim 
«Bären» vorbei zur Station Madiswil.

Schöne Rundwanderung über den Ursenbachberg und die Ramsegg

Hinfahrt: Mit Auto oder Postauto nach Ursenbach. Eventuell zu Fuss von 
Kleindietwil über die Schynen nach Ursenbach.
Rückfahrt: Ab Ursenbach oder Kleindietwil.
Wanderbuch: Oberaargau, Routen 28 und 26.
Marschzeiten: Kleindietwil—Ursenbach 50 Minuten. Ursenbach—Traber—
Walterswil—Ursenbach 3 Stunden.
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Unsere Wanderung beginnt und endet in Ursenbach. Wir erreichen das 
Pfarrdorf per Auto oder mit dem Postautokurs Kleindietwil—Ursenbach. 
Aber auch zu Fuss gelangen wir in 50 Minuten von Kleindietwil aus auf der 
markierten Wanderroute 28 über Dietwilschynen und den Sattel der Schynen 
nach Ursenbach.

Das Dorf liegt da, wo sich das Oeschenbach- und das Walterswiltal ver­
einigen. Man besuche die 1640 neu erbaute spätgotische Kirche mit den 14 
berühmten Glasgemälden aus der Blütezeit der Glasmalerei. Eine Scheibe 
stellt den heiligen Ursus dar. Im Käsbissentum befindet sich eine sehr alte 
Glocke mit der Jahrzahl 1524.

Der Weg führt beim stattlichen Gasthof «Zum Löwen» vorbei, wo früher 
in der Mitte der wichtigen Poststrasse die Pferde gewechselt wurden. Ein 
Aushängeschild der alten Taverne mit der Jahrzahl 1644 befindet sich im 
Historischen Museum in Bern.

Oberhalb des Gasthofes zweigen wir rechts ab und kommen in leichter 
Steigung auf den Ursenbachberg. (Ruhebank bei der Linde mit schöner Aus­
sicht.) Bald wandern wir über die Bergallmend zum Ursenbachbergwald, der 
uns nun ca. 40 Minuten Schatten spendet. Weiter geht es bei der Forsthütte 
vorbei zum Dolderplatz, wo wir den Weg von Oeschenbach nach Walterswil 
kreuzen. Auf einer grossen, einsamen Waldlichtung treffen wir ein Bauern­
gut an, den Bluttenhof.

Bei Schönihus verlassen wir den Wald. Die Hochebene gibt jetzt den 
Blick frei nach Süden. Unten im Tal liegt Häusernmoos. Bald erreichen wir 
das Strässchen, das von Mühleweg nach Walterswil führt, zweigen gegen­
über dem schönen Aussichtspunkt Buechchnubel (823 m) nach links ab und 
kommen zum alleinstehenden Bauernhof Truber (jetzt Route 26). Unser 
Höhenweg führt bei den Häusern von Gassen vorbei zum nahen Wald; 
Gassen gehört zum sogenannten Kleinemmental. Jetzt wandern wir, immer 
diesem Weg folgend, abwechselnd durch Feld und Wald bis zum Weiler 
Höchi. Schon hier könnten wir — immer auf der Höhe bleibend — nach 
links direkt zur Ramsegg gelangen. Lohnend wäre aber auch der kurze 
Marsch zum Kirchlein von Walterswil. Das weitverzweigte Bauerndorf Wal­
terswil besteht aus vielen Einzelhöfen, bildet mit Kirche, Schulhaus, Post, 
Käserei, Schmiede, Gasthof «Zum Löwen» und einer Bäckerei den eigent­
lichen Dorfkern.

Wir verlassen bei der Kirche Route 26, benutzen den markierten Weg 
oberhalb der Kirche und gelangen so nordwärts auf die Ramsegg (728 m). 
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Herrlich, auf dieser einsamen, aussichtsreichen Höhe zu wandern! Ueber 
weite Felder führt der gute Weg wieder zu einem grossen Wald. Links liegt 
in einer Lichtung das Bauerngehöft Güdelweid. Später senkt sich der Weg 
bergab ins Oberdorf Ursenbach, wo wir unsere Wanderung begonnen haben. 
Jetzt haben wir das ganze Tal des Moosbaches umwandert.

Auf aussichtsreichen Hügelzügen rund um den Rohrbachgraben

Beginn der Wanderung: Station Rohrbach.
Rückfahrt: Ab Kleindietwil oder Rohrbach.
Marschzeit: 3½ Stunden.
Wanderbuch: Oberaargau, Routen 25, 23 und 27.

Wir folgen in Rohrbach den Wegweisern «Altburg—Zwanghubel—Affol­
tern» und gelangen so bei der Ribi zur Bleichebrücke über die Langeten. Am 
andern Ufer geht es nicht geradeaus, sondern auf dem Fussweg links dem 
Bach entlang zum Burgchnubel. Dort steigen wir auf dem Feldweg rechts 
hangaufwärts. Oben am Waldrand ist die berühmte Altburg, ein Refugium 
oder eine Erdburg. Kreisförmig sind künstliche Erdwälle aufgeführt; gegen 
Süden finden wir sogar einen Doppelwall und einen Laufgraben zur Lange­
ten. Innerhalb des Kreiswalles erhebt sich ein steiler «Burghügel». Solche 
Erdburgen finden wir im Oberaargau häufig; sie dienten unseren Vorfahren 
in alter Zeit zur Verteidigung.

Wir steigen nun dem Waldrand entlang hinauf zur Anlage mit Sitz­
gelegenheit und Brünnlein. Hier haben wir eine prächtige Aussicht ins obere 
Langetental; am jenseitigen Hang befindet sich oben die Rohrbachhöhle. 
Weiter geht es kurz durch den Wald hinauf zur Hirsrüti (Tambourenplatz). 
Im Kriegsfall wurde hier Generalmarsch geschlagen. Von der Krete aus sehen 
wir hinab in den Rohrbachgraben, und wenig später liegt überraschend un­
ten in der Ebene ganz Huttwil vor uns. In der Marschrichtung taucht die 
Hügelkette des Napfmassivs auf, überstrahlt von den Schneebergen. Ein 
Wegweiser zeigt, dass wir hier nach Huttwil absteigen könnten. Unser Weg 
geht aber weiter durch einen 2 km langen wunderschönen Tannenwald, der 
dem Staate gehört. Am Ende des Forstes suche man auf jeden Fall den gross­
artigen Aussichtspunkt Zwanghubel mit Bänken auf. (Wegweiser beachten.) 
Eine neue Welt tut sich auf. Vor uns liegen Huttwil und das Tal der «dürren 
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Roth»; im Hintergrund sehen wir die Hügelkuppen von Eriswil und die 
Berge der Innerschweiz. Unten am Hubel könnte man über Fiechtenberg 
nach Huttwil gelangen (50 Minuten). Für uns beginnt jetzt eine wunder­
schöne Eggwanderung, immer auf der Lehne hoch über dem Trockental von 
Dürrenroth.

Bei den prächtigen Bauernhöfen von Chaltenegg vorbei geht es nun auf die 
Müliweid, ein Mätteli mit Ruhebänken. Es ist ebenfalls eine Aussichtswarte. 
Unten im Tal sehen wir Dürrenroth, gegenüber beim Guggeli die Oberwald­
fluh und den Bärhegenchnubel. Nach 10 Minuten sind wir auf dem Chabis-
berg. Der Hof am Hang gehörte einmal einem Kaspar oder Chappi; man 
schrieb auch Kapisberg. Beim hohen Gneisblock (Dreiländerstein der Ge­
meinden Rohrbachgraben, Walterswil und Dürrenroth) verlassen wir Route 
23 und schwenken rechts ab nach Kleindietwil (Route 27).

Auf der Kuppe von Gansenberg (812 m) geniessen wir sogar eine totale 
Rundsicht. Lange Kirschbaumreihen zeigen uns den Weg nach dem hoch­
gelegenen Weiler Gansenberg. Der Weg senkt sich nun hinab in die Mulde zur 
Käserei. Wer sein Auto in Rohrbach parkiert hat, könnte von hier über Wil 
in 50 Minuten auf markiertem Weg zu seinem Wagen gelangen. Nun steigt 
der Weg sachte hinauf zum Bauernhof Weid. In der Oberen-Matten liegt auf 
einmal der ganze Rohrbachgraben vor uns. Das gute Strässchen führt nun ob 
den Höfen von Aeschi einem Waldsaum entlang. Ein Gehöft am gegenüber­
liegenden Hang heisst «Wurst». Am Ende des Wäldchens, bevor wir ab­
steigen, überrascht uns eine schöne Aussicht ins Langetental. Nun führt der 
Heimweg beim Bauernhof Neuhus auf dem Liemberg vorbei zum Sider und 
rechts durch den Wald hinab nach Grauenstein und Dietwilschynen. Ein inter­
essantes Gebäude ist die Mühle links am Wege. Die Bausteine stammen von 
der Ruine Gutenburg. Ueber die Langeten erreichen wir in wenigen Minuten 
die Station Kleindietwil. Vom Sider aus könnten wir auch, lange auf der Höhe 
bleibend, über die Schynen und die Hohmatt auf aussichtsreichem Weg nach 
Kleindietwil gelangen.

Ein schöner Aussichtspunkt in den Wynigenbergen, der Oberbüelchnubel

Hinfahrt: Mit Eisenbahn oder Auto nach Station Riedtwil.
Rückfahrt: Von Wynigen oder Häusernmoos.
Wanderbuch: Oberaargau, Routen 38 und 31.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



88

Die Station Riedtwil liegt im Tal der Oenz. Zur Zeit der Römer führte die 
grosse Strasse aus der Westschweiz nach Vindonissa durch dieses Tal. Hier 
stand wohl zur Bewachung ein römisches Kastell; daher die Namen Chasten­
strasse und Unterer Chasten. Die heutige Strasse wurde 1750 gebaut.

Von der Station ca. 1 km auf der Strasse südwärts, dann nach links ab­
zweigen. Aufstieg beim Unteren Chasten vorbei und durch den Chastenwald 
auf die Ebene von Breitenegg (35 Min.). Der sonnig gelegene Weiler besteht 
aus etwa zehn wohlhabenden, grossen und mit viel Blumen geschmückten 
Bauernhäusern.

Auf Dorfplatz vor der Käserei abzweigen, durch den Wald nach Rüedisbach 
(25 Min.). Das Dorf besitzt ein Schulhaus, eine Poststelle und eine Wirt­
schaft. Wir können Rüedisbach auch bequem mit dem Postauto von der 
Station Wynigen aus erreichen. Die Fahrt führt beim prächtig bemalten 
Haus des ehemaligen Chronisten Jost in Brächershüseren vorbei. Unsere Wan­
derung kann so für ältere Leute abgekürzt werden.

Von Rüedisbach auf der sanft ansteigenden Fahrstrasse oder auf dem 
Fussweg nach Wil marschieren (10 Min.). In weiteren 10 Minuten errei­
chen wir beim Bauernhaus Rietenhus vorbei den Fuss des Chnubels. Beim 
Wäldchen Strasse verlassen. (Wegweiser beachten.) Auf Feldweg rechts am 
südlichen Hang den Hügel ersteigen. (Wil—Oberbüelchnubel 20—30 
Min.)

Der Oberbüelchnubel ist ein kegelförmiger Hügel, 821 m hoch, also nur 
70 m niedriger als die Lueg. Auf der Kuppe steht im Schatten einer Baum­
gruppe ein Häuschen, umgeben von Sitzbänken. Hier wird an Sonntagen 
gewirtet. Wir geniessen eine totale Rundsicht. Hügelkette reiht sich an 
Hügelkette; in der Ebene unten, in der bernischen Kornkammer, liegt ein 
Dorf am andern. Das Napfmassiv wie der hehre Alpenkranz vom Säntis bis 
zu den Berner Alpen krönen das grossartige Bild. Der Chnubel, von dem Ueli 
Dürrenmatt sagt: «Wie ein König steht er da», verdiente weit grösseren 
Besuch.

Für die Heimkehr bieten sich uns verschiedene Möglichkeiten. Wir steigen 
vorerst ab nach Ferrenberg (10 Min.). Der Name soll etwas mit Fernsicht zu 
tun haben. Neben sehr grossen Bauernhöfen treffen wir eine Wirtschaft, eine 
Käserei und eine Schmiede an.

Ein guter Kartenleser sucht den Weg über Pt. 806, über Häckligen und 
Kloster nach der Station Häusernmoos. Ihm dient vielleicht das billige Rund­
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reisebillett des Bahnhofs Langenthal, Hinfahrt nach Wynigen, Rückfahrt ab 
Affoltern-Weier, oder umgekehrt.

Wir andern steigen vorerst wieder hinab nach Wil, aber diesmal von 
Ferrenberg rechts (nordwärts) um den Chnubel herum, über Oberhüseren (ca. 
20 Min.).

In Wil wählen wir den Abstieg nach Wynigen. Das Strässchen nach Hin­
ter- und Vorder-Leggiswil bietet einen prächtigen Ausblick ins Lueggebiet 
und hinab in den Kappelengraben.

Bei Riederen zweigen wir links ab (Wegweiser beachten), und über die 
Rehhaulen steigen wir hinab in das grosse Pfarrdorf Wynigen. Wir suchen hier 
noch den mit den Wappen der 13 alten Orte bemalten Speicher Schärer von 
1759 auf.

Auf der Dorfstrasse erreichen wir die Kirche mit dem Satteldach zwischen 
den Volutengiebeln und in 5 Minuten die Station Wynigen.

Wir erwähnen noch, dass man von Wil aus über Rüedisbach durch den 
Mutzgraben zum Mutzbachfall gelangen könnte. (Etwas glitschiger Pfad und 
beim Wasserfall eine Leiter.) Auf der Grabenstrasse abwärts würden wir 
wieder zur Station Riedtwil gelangen.

Wanderung im Ahorn- und Oberwaldgebiet

Beginn der Wanderung: Station Eriswil.
Rückfahrt: Ab Dürrenroth.
Marschzeit: 4—5 Stunden.
Ausrüstung: Gute Wanderschuhe.

Wir finden die ersten Wegweiser unserer Wanderung an der Strasse bei der 
Station Eriswil. Wir wählen den Weg nach Rinderweid—Bettler— Ahorn, 
der zuerst auf der Hauptstrasse durch das Dorf hinaufführt, in der Nähe der 
schmucken Kirche vorbei. Nach kurzer Zeit zweigen wir links ab auf ein 
Nebensträsschen, das uns auf ein kleines Hochplateau führt. Wir blicken 
zurück auf das zwischen Hügeln eingebettete Dorf; auf jeder Kuppe steht ein 
Einzelbaum, und die sonnigen Hänge sind bestreut mit Bauernhöfen. Beim 
Bauerngut Rinderweid streben wir jetzt dem Fluewald zu. Der gute Weg steigt 
bald durch den Wald und später, beim Haus Gunter, dem Waldrand entlang 
auf den Bergsattel mit dem lustigen Namen Bettler (1027 m).

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



90

Wohl rannen beim Aufstieg einige Schweisstropfen; aber die prächtige 
Aussicht belohnt uns für die kleine Anstrengung. Links oben erblicken wir 
die Bergwirtschaft Ober-Ahorn, die wir in 30 Minuten erreichen könnten. 
Der bisherige Weg bildet also eine gute Aufstiegsroute zum Napf. Vor uns 
liegt der Hornbachgraben mit einer Unzahl von Krachen und Eggen.

Ein Wegweiser zeigt uns nun weiter den Waldweg westwärts beim 
Chäpplerspitz vorbei zur Fritzenflue und zum Oberwald. Unten am Hang 
entspringt in vielen Quellen die Langeten. Ein Heimwesen am Bächlein 
heisst sogar Langeten.

Bei der Fritzenflue (929 m) überqueren wir hoch über dem Strassentunnel 
die gut ausgebaute, asphaltierte Strasse Eriswil—Wasen. Die Fluh wurde 
hier durch einen 50 Meter langen Tunnel durchbrochen. Unten im Horn­
bachgraben liegt das Schulhaus Fritzenhus, und die kegelförmige Kuppe 
gegenüber heisst Vorderarm.

Wir wandern weiter auf dem guten Pfad über den schmalen Grat, immer 
im Tannenwald, der uns neckisch bald einen Ausblick rechts ins Unterland 
des Langetentales oder dann linkerhand in das Grabengewirr des Unter­
emmentales gestattet. Eine echte Gratwanderung, die vorläufig im Auf und 
Ab bis zur Hornbachegg (1011 m) führt. Welche Ueberraschung, in dieser 
Höhe noch Getreidefelder zu finden! Auf der kleinen Hochebene stehen 
neben einem Haus schöne alte Lindenbäume. Und die Aussicht! «Trinkt o 
Augen was die Wimper hält, von dem goldnen Ueberfluss der Welt!» Im 
Süden strahlen die Berner Alpen. Im Vorgelände sehen wir: Rafrüti, Lüdern­
gebiet, Vorder- und Hinterarni, Ahorn, Chatzerschwand, Scheidegg usw. Im 
Norden erkennen wir Wyssachen, Eriswil, Huttwil, das Langetental, mar­
kiert durch Auswil auf seiner Sonnenterrasse. Der blaue Berg, der Jura, und 
der Schwarzwald sind ebenfalls sichtbar.

Der Weg über die geissrückenartige Egg aus Nagelfluh, über uraltes Ge­
röll von längst abgetragenen Gebirgen, senkt sich nun hinab zu den Häusern 
der vorderen und hinteren Freudigenegg (970 m). Der Wanderweg führt jetzt 
über Wiesen und Matten, immer mit prächtiger Aussicht. Für den Wanderer 
ist es wirklich eine freudige Egg; man muss aber den Mut dieser Bauern be­
wundern, hier oben ihre liebgewordene Scholle zu bearbeiten, wo alles mit 
Seilrollen den Hang heraufgezogen werden muss.

Schon nähern wir uns dem sagenumsponnenen Bärhegenchnübeli (991 m), 
einem alten Refugium, einer künstlichen Erdburg. Jeremias Gotthelf schil­
dert uns in der Erzählung «Die schwarze Spinne», wie die armen, geplagten 
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Bauern dem hartherzigen Ritter Hans von Stoffeln hundert ausgewachsene 
Buchen auf Bärhegen pflanzen sollten. In grosser Not baten sie den Teufel um 
Hilfe, betrogen ihn aber um den vereinbarten Lohn, so dass der Gehörnte sie 
mit der Pest bestrafte. Die steile Kuppe ist heute bewaldet und bietet keine 
Aussicht. Man kann also auch den Weg unten dem Hang nach benutzen. Im 
Weitermarsch erblicken wir gegenüber das Ferienheim und die Bergwirt­
schaft Oberwald. Leider wurden hier am Westhang des Chnubels einige 
Ferienhäuser erstellt, nicht gerade zur Zierde der Landschaft. Rechts am 
Hang liegt das Roggengratbad, auf der Seite gegen Wasen das Löchlibad, 
beide mit eisenhaltigen Quellen. Beim Schabersgut könnten wir nach Wasen 
absteigen, und weiter vorn bei der Oberwaldflue ginge es in der bisherigen 
Richtung zum Guggli und über Horn zur Station Affoltern-Weier. Wir wen­
den uns aber nach rechts dem Restaurant und dem Ferienheim Oberwald zu 
(884 m).

Wir könnten nun unser Ziel, Dürrenroth, auf verschiedenen Wegen er­
reichen: auf der asphaltierten Fahrstrasse, besser aber auf dem weichen 
Brünneliweg über Fännershüsli (Wegweiser 100 m oberhalb der Wirt­
schaft), oder auf dem Wanderweg über die Längweid, wo wir lange auf der 
sonnigen Höhe bleiben können. (Wegweiser beim Restaurant.) Wir wählen 
diesmal den Weg über die Längweid, der uns beim Weiler Fraumatt zu 
einem alten, mit Hälbligen aufgebauten, reich bemalten Speicher von 1724 
führt.

In Dürrenroth fällt uns vor allem ein schöner, alter Bau auf, der bekannte 
Gasthof «Zum Kreuz». Gegenüber steht die Kirche mit dem so gut in die 
Landschaft passenden Käsbissenturm und dem Treppengiebel, ähnlich wie in 
Sumiswald.

Die Kirche von 1486 birgt viele Kostbarkeiten, einmal einen sehr schönen 
Taufstein von 1562, mit der Aufschrift: «Siehe, das ist Gottes Lamm, welches 
der Welt Sünden trägt.» Früher wurden die kleinen Kinder bei der Taufe im 
Wasser des Taufsteinbeckens gebadet. Nach der Taufhandlung konnte das 
Wasser durch ein Loch in den Boden abgelassen werden. Die Empore wurde 
damals aus einer extra ausgesuchten krummen Eiche aus Brechershäusern 
geschaffen.

Im Turm hängt eine der ältesten Glocken der Schweiz, die fast 600 Jahre 
alte Laurentiusglocke von 1392. Sie wird nur noch bei besonderen Gelegen­
heiten geläutet. Noch ältere Glocken befinden sich in Freiburg (1367) und 
in Delsberg (1390).
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Wir verlassen den geweihten Ort und steigen auf dem Treppenweg hinab 
zur Station Dürrenroth, um nach einer genussreichen Wanderung heim­
zukehren. Ein Retourbillett von Langenthal nach Eriswil ist zur Rückfahrt 
auch ab Dürrenroth gültig.
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DIE  GUGLER IM OBERAARGAU 
VOR 600  JAHREN

KARL H.  FLATT

«Das 14. Jahrhundert ist das Zeitalter der Katastrophen.» (Le Goff)1. Der 
ununterbrochene Anstieg der Bevölkerungszahl, der Landausbau, die wirt­
schaftliche Konjunktur erschöpfen sich seit dem Ende des 13. Jh. Rodungen 
hören fast ganz auf, vielmehr legt die Landflucht weite Gebiete öd (Wüstun­
gen). Magere Böden werden durch die Dreifelderwirtschaft zu stark be­
ansprucht, so dass man vom intensiven Getreidebau zur extensiven Viehzucht 
übergeht. Der Raubbau am Wald beginnt sich zu rächen. Hungersnöte 
schwächen die Bevölkerung und machen sie für Epidemien anfällig, von 
denen der Schwarze Tod um die Jahrhundertmitte wohl die bekannteste, bei 
weitem aber nicht die einzige ist. Drei Regenjahre mit schlechten Ernten 
hatten bereits 1315—18 das Elend beginnen lassen. Ihm waren schon vorher 
Inflation und Geldabwertungen vorangegangen, die auch das Textilgewerbe 
der Städte verunsicherten.

Die Kleinstädte, die im 14. Jh. noch vereinzelt angelegt wurden2, hatten 
keinen guten Fortgang. Die Kathedralbauten der Zeit blieben oft bis ins 
19. Jh. hinein unvollendet. Auch auf politischem Gebiet zeigte sich der Nie­
dergang: Kreuzzüge und spanische Reconquista endeten; dem Sturz des 
universalen Imperiums war derjenige des Papsttums gefolgt, das in Exil und 
Schisma jegliche Autorität verlor. Wie die spätmittelalterliche Landkarte 
eine zunehmende Zersplitterung zeigt, so geht auch die geistige Einheit 
verloren und macht verschiedensten sich widersprechenden Strömungen 
Platz. Die Opfer der Krise suchen nach Sündenböcken und richten ihre 
blinde Wut gegen wehrlose Minderheiten und Untergebene. Besonders be­
troffen wird von den steigenden Landwirtschaftspreisen und dem abnehmen­
den Wert der festen Geldeinkünfte der Feudaladel3. Da seine wirtschaftliche 
Basis schwindet, glaubt er seinen Rang in unverantwortlichen Fehden und 
Raubzügen zu wahren oder versucht im Dienst der Städte sein Ueberleben 
und eine bessere Zukunft4. Wer von der Landbevölkerung Hungersnot, 
Seuche und Krieg überlebt, nützt die Gelegenheit, sich von den Fesseln 
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feudaler Abhängigkeit zu befreien5. Allein die Geburt der modernen Welt 
erfolgt unter schweren Schmerzen. Unermesslich sind die Opfer, bis dann in 
der zweiten Hälfte des 15. Jh. wirtschaftlicher Aufstieg und Bevölkerungs­
wachstum wieder einsetzen.

In diese krisen- und kriegsreiche Zeit des 14. Jh. fällt auch der Gugler­
krieg, eine der populärsten Episoden der Schweizergeschichte, um die sich 
viele Legenden ranken, so dass es sich lohnt, dieses Ereignisses nach 600 
Jahren zu gedenken. Wir folgen dabei weitgehend einer Untersuchung von 
Hans Sigrist6, dem bekannten Solothurner Mediävisten, bevor wir uns dann 
näher dem Geschehen im Oberaargau zuwenden.

Gleich wie der Armagnaken-Einfall von 1444 fällt auch der Guglerkrieg 
in einen der zahlreichen Unterbrüche des 100jährigen Kriegs zwischen Eng­
land und Frankreich (1339—1453). Bei jedem Waffenstillstand oder Frie­
densschluss wurden zahlreiche Söldner arbeits- und brotlos, so dass sie — 
statt sich nach Hause zu begeben — auf eigene Hand das Land ausplünderten. 
Die Landesfürsten versuchten, diese zügellosen Scharen loszuwerden, indem 
sie sie in andere Länder abschoben. Zu diesen gehörten auch die Gugler, ge­
nannt nach ihrem Spitzhelm, der einer Mönchs- oder auch Henkerskapuze 
gleicht, was den Namen «Schinder» erklärt, den man ihnen auch zulegte. Die 
zeitgenössischen Chronisten sprechen meist von «Engelländern», was sich 
aber weniger auf ihre Herkunft als auf ihren Soldherrn, den englischen 
König, bezieht. Tatsächlich waren es meist Franzosen, aber auch Nieder­
länder und Deutsche, unter den Bogenschützen auch Italiener.

Im Einverständnis mit dem König von Frankreich warb Coucy nach dem 
Waffenstillstand vom Juni 1375 zuerst Söldner in der Stärke von 4000 Lan­
zen in der Bretagne und der Normandie. Eine Lanze oder Gleve umfasste 
gewöhnlich einen schwergerüsteten Ritter, einen gepanzerten Fusssoldaten, 
zwei Armbrust- oder Bogenschützen und zur Bedienung einen Pagen und 
einen Knecht. Die 4000 Lanzen würden also 16˚000 Kämpfer ergeben, wäh­
rend eine andere Angabe, auf 6000 Berittene lautend, 12 000 Kämpfer er­
geben würde. — Ein zweites Heer, von adeligen Herren gestellt, zählte 1500 
Lanzen, d.h. 6000 Kämpfer. Es besammelte sich im Raume Montbéliard und 
Belfort. Davon stellte 500 Lanzen ein Vetter des Bischofs von Basel, Jean de 
Vienne, aus einem Geschlecht der Franche Comte, 600 Lanzen brachte Coucy 
selbst aus der Champagne, seiner Heimat, und den Rest von 400 Lanzen sein 
bekannter Bundesgenosse Yvo von Galles, genannt nach einem französischen 
Heldenroman, weil man seinen walisischen Namen nicht aussprechen 
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konnte. Rechnet man zu den 18 000 bis 22 000 Mann Kampftruppen Tross 
und Gefolge, so kommt man den 40 000 Mann nahe, die die Chronisten stets 
nennen, von einigen Uebertreibungen abgesehen. Auch die südliche Heeres­
gruppe wandte sich keineswegs direkt gegen die Schweiz, sondern vereinigte 
sich mit der andern im Unterelsass.

Wer aber war nun der Mann, der ein so ansehnliches Heer in die oberen 
Lande einfallen liess, und welches waren seine Motive7? Wer in Enguerrand 
de Coucy einen blossen Räuberhauptmann sehen wollte, täuschte sich. Seine 
Herrschaft lag um Laôn in der Picardie und umfasste etwa 150 Dörfer. Zwar 
gehörten die Coucy bloss dem Baronenstand an, zählten aber doch zu den 
vornehmsten Adligen Nordfrankreichs. Sein Vater war mit Katharina, einer 
Tochter Herzog Leopolds I. von Oesterreich, vermählt, was allein schon für 
seine Bedeutung spricht. Leopold hatte seiner Tochter als Morgengabe 8000 
Mark Silber (nach Sigrist rund 12 Mio Franken) versprochen und ihr dafür 
die aargauischen Städte Aarau, Lenzburg, Bremgarten, Sursee und Sempach 
verpfändet. Da seine Nachkommen aber deren Herausgabe verweigerten, 
entschloss sich Coucy, die Erbschaft der Mutter gewaltsam zu besetzen. — 
Enguerrand, geboren um 1340, hatte schon früh die Eltern verloren; am 
französischen Hof wurde ihm eine gute Bildung zuteil. Bereits während des 
Jacquerie-Aufstandes von 1358 erhielt er ein militärisches Kommando und 
wurde zwei Jahre später als Geisel für die Freigabe des Königs, Jean le Bon, 
an den englischen Hof gestellt. König Eduard III. gab ihm seine Tochter 
Isabella zur Frau, die Grafschaften Bedford und Soissons als Aussteuer. Als 
der englisch-französische Krieg 1369 erneut ausbrach, entzog sich Coucy 
geschickt einer Parteinahme, indem er in den Dienst des Viscontiherzogs von 
Mailand trat. Auch in spätem Jahren hat er sein abenteuerliches Leben nicht 
aufgegeben: 1390 nahm er an einer Expedition gegen Algier, 1396 einem 
burgundischen Hilfszug gegen die Türken teil. Bei Nikopolis geschlagen, 
endete Enguerrand kaum ein halbes Jahr später sein Leben in türkischer Ge­
fangenschaft. Sein einbalsamierter Körper wurde später in die Heimat über­
führt und in einer Klosterkirche bestattet.

Trotz seiner Kriegserfahrung hat Coucy den Feldzug gegen Leopold III. 
eher zaudernd geführt und damit dem Gegner genügend Zeit zu Abwehr­
dispositionen gelassen. Der Herzog begnügte sich, den Guglern bei Breisach 
den Rheinübergang zu verwehren und liess im übrigen im Oberelsass die 
Taktik der verbrannten Erde anwenden, da er nicht die Mittel besass, Coucy 
entgegenzutreten. In der Schweiz suchte er zwar die Abwehr zu organisie­
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ren8. Allein die Waldstätte versagten sich einem Bündnis; nur Zürich und 
Bern, mit ihren Bundesgenosssen Luzern und Solothurn, fanden sich zum 
Widerstand bereit. Als aber der Herzog selbst den Aargau preisgab, die Be­
festigungen von Lenzburg und Willisau schleifen liess und sein Landvogt in 
Aar- und Thurgau, Ritter Peter von Thorberg, vom Kampf abmahnte, zogen 
sich die Zürcher und Luzerner aus dem besetzten Suhr, die Berner aus 
Herzogenbuchsee zurück. Zu diesem Rückzug mag auch die Tatsache bei­
getragen haben, dass die Gugler praktisch widerstandslos über die Jurapässe 
vordringen konnten, da der Bischof von Basel sie offen begünstigte, die 
Kyburger sich völlig aus dem Kampf hielten und Rudolf IV. von Neuenburg-
Nidau mit seinen schwächlichen Abwehrversuchen im Raume Olten nur 
wenig Erfolg hatte und schliesslich bei der Belagerung von Büren fiel9.

Aus den spärlichen Quellen lässt sich der Einmarsch der Gugler nicht 
lückenlos ersehen, um so mehr als sich später bunte Legenden darum rank­
ten. Am 25. November 1375 setzte sich das Heer im Oberelsass in Bewegung 
und zog vom 2. Dezember an drei Tage lang an Basel vorbei. Jean de Vienne 
passierte die Pierre Pertuis, überschritt die Aare offenbar bei Altreu und be­
lagerte Büren, wo der letzte Nidauer am 8. Dezember durch einen verirrten 
Pfeil tödlich getroffen wurde. Büren aber hielt, wie die meisten der befestig­
ten Städte und Burgen, um so mehr als es den Guglern an Belagerungsgerät 
gebrach. Jean de Vienne und sein Feldhauptmann de Frasne nahmen wahr­
scheinlich im Kloster Gottstatt Quartier, verheerten das Seeland bis zum 
Neuenburger Kloster Fontaine Saint André, bevor sie am Stefanstag bei Ins 
überfallen und geschlagen wurden. — Inzwischen hatte sich die Hauptmacht 
unter Coucy an Liestal vorbei zum Obern Hauenstein bewegt, wo sie am 
6. Dezember die verlassene Talsperre Waldenburg nahm und deren Befesti­
gungen zur Sicherung des Rückzugs schleifte. Ebenso erging es der Klein­
stadt Klus, während die umliegenden Burgen offenbar unbehelligt blieben. 
Eine dritte Kolonne, wahrscheinlich unter Yvo von Galles (Jevan up Enyon), 
marschierte über den Untern Hauenstein. Ueber diesen Zug haben wir einen 
genaueren zeitgenössischen Bericht10, meldete doch der Colmarer Zunft­
meister am 6. Dezember seiner Vaterstadt: die Basler hätten am Vortag vom 
Grafen von Nidau einen Brief bekommen, wonach die Gugler am 3. Dezem­
ber in der Morgenfrühe den Hag zu Hagberg (Letzi und Landgraben zwi­
schen Trimbach und Olten) im vierten Sturm genommen und ihm zwölf 
Knechte erstochen hätten; am folgenden Tag seien die Gugler gegen Wied­
lisbach und Solothurn weitergezogen.
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Neun Brücken standen damals zwischen Nidau und Olten zur Ueber­
querung der Aare zur Verfügung11. Die alten Chronisten melden aber den 
Uebergang der Gugler nur in Altreu, Aarwangen und Fridau; eine spätere 
Zofingerchronik spricht auch von einer Brücke bei Boningen, die benützt 
worden sei12. Coucy nahm sein Quartier im Kloster St. Urban, Yvo von 
Galles in der Abtei Fraubrunen. An eine Fortsetzung des Feldzuges war wäh­
rend des Winters nicht zu denken, so dass die wilden Scharen in erster Linie 
gegen Frost und Hunger kämpften und das wehrlose Land ausplünderten. Es 
ist bezeichnend, dass die Jungmannschaften der Städte und Dörfer die Ini­
tiative ergriffen, die zaudernde Obrigkeit zum Widerstand mitrissen und 
dass die Aktionen unmittelbar in die Festzeit nach Weihnachten fielen: Am 
Stefanstag (wohl nicht am 19. XII.13) machten die Luzerner, Entlebucher und 
Waldstätter 200 Gugler bei Buttisholz zwischen Willisau und Ruswil nie­
der; gleichentags fielen Berner, Freiburger und Seeländer bei Ins über den 
Feind her und erschlugen 300, und in der folgenden Nacht nahm das ber­
nische Heer unter Schultheiss von Bubenberg, auch von der Jungmannschaft 
gedrängt, das Kloster Fraubrunnen ein und machte ebenfalls 300 Gugler 
nieder. — Hans Sigrist hält es für wenig wahrscheinlich, dass diese Gefechte 
(Gesamtverlust zirka 800 auf 20 000 Mann) den Abzug der Gugler bewirk­
ten. Offenbar war deren Mut schon vorher angesichts der mangelnden Nah­
rungsbasis und des rauhen Klimas geschwunden. Bereits um Neujahr wurde 
nämlich eine beträchtliche Zahl von Guglern wieder im Raume Colmar ge­
sichtet, während eine andere Schar erst Ende Januar, 1376 Pruntrut pas­
sierte14. Die ältere Fassung der Klosterchronik St. Urbans berichtet denn 
auch von bloss 18, nicht von 60 Tagen Aufenthalt der Gugler in der Abtei15. 
Trotz ihres Misserfolges stieg Coucy später zum französischen Marschall, de 
Vienne zum Grossadmiral auf.

Coucy gab übrigens seine Ansprüche auf das mütterliche Erbgut noch 
nicht auf. Verbündet mit Herzog Philipp von Burgund, gelang es ihm, die 
durch die Schlacht von Sempach angeschlagenen Habsburger zu Konzessio­
nen zu nötigen. Er versprach ihnen im August 1386 für einen Rachefeldzug 
gegen die Waldstätte 1000 Lanzen und 300—400 Bogenschützen und erhielt 
dafür im September 1387 die Pfandschaft der Herrschaften Nidau, Büren, 
Balm, Bipp, Erlinsburg, Wangen und Olten. In der Tat hat dann anfangs 
1388 Ritter Jean de Rosay im Auftrag Coucys mindestens Nidau und Büren 
besetzt; Bern und Solothurn machten aber schon im Frühjahr durch erfolg­
reiche Belagerung der beiden Städte dem Spuk ein rasches Ende16.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



98

Folgen

Der kinderlose Tod Rudolfs IV. von Neuenburg-Nidau, dessen — freilich 
überschuldetes — Herrschaftsgebiet von Nidau bis Olten reichte, hatte wohl 
die grössten politischen Auswirkungen. Um die Erbschaft kam es zu lang­
wierigen Auseinandersetzungen nicht nur zwischen den Verwandten, der 
Witwe Isabella von Welsch-Neuenburg, den Grafen von Kyburg und Thier­
stein, sondern auch zwischen Habsburg nebst seinem Trabanten Freiburg 
und den Aarestädten Bern und Solothurn. Sie mündeten in Burgdorfer- und 
Sempacherkrieg, die hier nicht darzustellen sind.

Obgleich der Guglereinfall kaum viel länger als einen Monat gedauert 
hatte, hinterliess er im Volk einen nachhaltigen Eindruck und verband sich 
im Gedächtnis mit den spätem Kriegsschrecken. Der Untergang zahlreicher 
Kleinstädte, Dörfer und Burgen wurde den Guglern zur Last gelegt. Bei 
näherem Zusehen zeigt sich aber, dass deren Wüstung nicht in erster Linie 
dem Krieg zuzuschreiben ist, sondern sich aus der wirtschaftlichen und so­
zialen Krise des 14. Jh. ergab, die ihrerseits oft kriegsauslösend wirkte. Zu 
den Hauptgründen gehören sicher die Pestzüge von 1349 und 1358, z.T. 
auch das Basler Erdbeben von 1356 und die allgemeine Depression.

Hans Sigrist8 hat in unserer Gegend folgende abgegangenen Siedlungen 
namhaft gemacht: die Kleinstädte Klus, Fridau und Altreu, die Dörfer Wald­
kirch und Bienken bei Oensingen, Küpf, Werd und Wil bei Neuendorf und 
Egerkingen, Oberkappel bei Kestenholz, ferner Gurzelen, Wedelswil und 
Gutzwil bei Solothurn, Bützingen bei Lüsslingen, Günnikofen bei Lüterkofen 
und Burg bei Bettlach. Im Oberaargau könnte man u.a. auch St. Peter und 
Bösenried zwischen Wangen und Deitingen, Triegendorf bei Grasswil und 
einige Höfe östlich von Langenthal anführen. Solche Wüstungen lassen sich 
heute mit der Phosphatmethode ermitteln und archäologisch untersuchen, 
wie es Alfred Lüthy im Aargau an zahlreichen Beispielen gezeigt hat17.

Altreu und Klus sind tatsächlich gar nicht abgegangen, sondern lebten als 
Dörfer weiter, während in Fridau städtisches Leben schon vor 1375 erloschen 
war und sich die Leute im benachbarten Fulenbach angesiedelt hatten. Beim 
Auftauchen der Gugler bestand schon keine verteidigungsfähige Bürger­
schaft mehr, da die Route vom Obern Hauenstein oder Buchsiterberg über 
die Brücke von Fridau Richtung Innerschweiz der Konkurrenz anderer Stras­
sen erlegen war. Oft erinnert bloss noch eine freistehende Kapelle oder eine 
Fähre an solche ausgestorbenen Siedlungen.
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Anschliessend sei hier die Rolle einiger dieser Ortschaften im Gugler­
krieg noch näher beleuchtet:

Aarwangen: Alle altern Chronisten bezeugen den Uebergang der Gugler 
über die Brücke von Aarwangen. Die dem Hause Grünenberg gehörende 
Burg dürfte in Mitleidenschaft gezogen worden sein, da Margaretha noch am 
23. September 1377 im Dorf, Heinzmann erst 1382 wieder in der Feste ur­
kundet18.

Alzenwil, zwischen Melchnau und Ludligen, soll von den Guglern zerstört 
worden sein19.

Bienken, am Südwestausgang der Klus, zwischen Niederbipp und Oensin­
gen, bestand tatsächlich noch anfangs des 15. Jh. Egon von Kyburg setzte 
1394, mit Genehmigung der Witwe Elsbeth von Bechburg, das Dorf Bön­
kein im Buchsgau mit der Feste Neubechburg dem Hans von Falkenstein 
zum Pfand. Auf Klage Falkensteins verhängte fünf Jahre später Graf Otto 
von Thierstein, Landrichter in Aargau und Thurgau, auf einem Landtag zu 
Aarau über die gesamte mannbare Einwohnerschaft des Dorfes die Acht und 
verbot den Leuten in Thal, Gäu und Bipperamt jeglichen Umgang mit ihr. 
1413 wurde der Mühlebann des Amtes Erlinsburg nach Bienken bestätigt; 
das Dorf erscheint auch ausführlich im Urbar von 142320.

Engelsbühl, südöstlich von Habkerig, Gemeinde Obersteckholz, Grangie 
der Abtei St. Urban, soll durch Gugler verbrannt worden sein, erscheint aber 
als Hof noch im Zinsbuch von 152221.

Fridau, froburgische Stadt auf dem Boden der Gemeinde Fulenbach, 
gleichnamiges Amt im Aaregäu. Nach Hans Sigrist entstanden bereits im 
12. Jh. eine Fähre und der feste Turm auf dem rechten Aareufer, östlich der 
Murgmündung, erwähnt 1408, in Konkurrenz zum Bechburger Fahr in 
Wolfwil, das die Besitzungen der Bechburger in Oberaargau und Gäu ver­
band. Stadtgründung auf dem linken Aareufer, zirka 1230/40, 1253 «muni­
cipium meum de Fridowa/burgenses mei». Zirka 90 auf 150 m, mit Brücke, 
erwähnt 1411 als nicht mehr bestehend. Zum Stadtbann gehörte auf dem 
rechten Aareufer der Hof Riken, die Säge Murgenthal und ein Teil des Bon­
waldes. Kirchliche Beziehungen nach Wynau/Aarwangen. Ritterliche Vögte, 
1347 Schultheiss Heinrich Schlaf. Abgang um 1350 wegen Konkurrenz des 
Untern Hauensteins; seit 1358 nur noch Burg genannt. Vogt des Amtes ist 
schon 1367 der Egerkinger Bauer Henmann von Arx. Endgültiger Abgang 
durch die Gugler, die hier die Aare passieren22.

Gadligen, Weiler zwischen Murgenthal und Glashütten. Seemanns Klos­
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terchronik von St. Urban meldet nach altern Urbaren die Verwüstung dieses 
Weilers in den Kriegszeiten von 1375—1389: … «et superiori Anglorum 
vastatione in solitudine redactos»23.

Herzogenbuchsee: Schon Justinger meldet den Auszug der Berner: «doch so 
zugent die von berne us, aber nit verre, won inen daz widerraten wart von 
dem von torberg und anderen, und zugen wider heim». Eine andere Hand­
schrift (Anonyme Stadtchronik), der Tschachtlan folgt, bestätigt: «und zoch 
man us wider buchsi». Dass es sich um Herzogenbuchsee und nicht um Mün­
chenbuchsee handelt, dürfte eine spätere Bemerkung nahelegen, wonach 
einige nach dem Sieg von Fraubrunnen plündernde Berner vom Feind, der 
aus der Gegend von Herzogenbuchsee heranrückte, getötet worden seien: 
«die vigende, so zu hertzogenbuchsee und da umb im land lagen»24. Belege 
finden sich aber auch in den Berner Stadtrechnungen25: So wurde ein Hensli 
Runteler mit 3 Pfund entschädigt, «als gen Herzogenbuchse was in gesel­
schaft und da beraubet wart». Je einmal wurden die Ratsherren Kuno von 
Seedorf und Gisenstein Ende 1375 dorthin gesandt. Anfangs 1376 erhielten 
die Pfeiffer der Venner 30 Schilling, «do man was gen Buchse», und etwas 
später entschädigte die Stadt die Schützen, «die armbrest gen Buchse und 
gen Vrowenbrunnen hatten». — Herzogenbuchsee bot mit seinem festen 
Kirchhof an der Vereinigung der Strassen von den Brücken Wangen und 
Aarwangen eine günstige Verteidigungsposition, doch mahnte bekanntlich 
der österreichische Beauftragte Peter von Thorberg vom Kampf ab.

Klus: Auch diese froburgische (besser falkensteinische) Kleinstadt, ge­
gründet um 1240—1255 wird ein portarius (Torwächter) genannt —, dürfte 
bereits vor 1375 ihren Niedergang aus wirtschaftlichen Gründen erfahren 
haben. Sie bildete ungefähr ein Quadrat von 90 auf 90 Meter, zählte zirka 
16 Hofstätten mit 100 Leuten und war eigentlich eine Vorburg und Tal­
sperre. Mauer, Markt und Stadtbann, ein Siechenhaus vor den Toren, spre­
chen für eine Stadt. Die Befestigungen wurden übrigens nach 1375 teilweise 
wieder hergestellt26.

Olten: Die ältern Chronisten wissen nichts von einem Aareübergang und 
der Zerstörung der Stadt durch die Gugler, die vielmehr nach Erstürmung 
des Hags von Hagberg westwärts weiterzogen.

Roggwil und Umgebung, wichtigster Eigenhof des Klosters St. Urban, ver­
pachtet seit 1347. Haeberle hat am Beispiel von Roggwil die Folgen der Pest 
eindrücklich nachgewiesen27. Die Zerstörung des Hofes im Guglerkrieg geht 
aus den Urbaren St. Urbans aus dem 15. Jh. hervor, auf die sich auch die 
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Klosterchronik Seemanns stützt28: «doch hatent sich ze den ziten gross krieg 
uferheben, besunder der Engelschen, der Herr von Cussin, in unserem gotz­
hus lag xviij tag. Do wart unser gotzhus verbrönt mit dem Hoff ze Roggwyl. 
Darnach in kurtzen Jaren do erhub sich ein krieg zwüschent der Herrschaft 
von Osterrich und zwüschent der Herrschafft von Kyburg in semliche mass, 
das in siben gantzen Jaren kein pflug nie in daz ertrich gestossen wart …»

Im Brunnacker wurden Trotte und Scheune verbrannt. Auch der Hof 
Winzenhausen östlich der Roth bei Rebberg und der Riedhof östlich Langen­
thals sollen «von den Engelschen zergengt worden» sein28a. — Wie weit nun 
schon die Urbarverfasser des 15. Jh., etwa Abt Niklaus Hollstein (1441—
80), der Guglerlegende erlegen sind und wirtschaftlich bedingte Wüstungen 
einfach auf das Konto von Kriegen buchten, kann nicht ausgemacht wer­
den.

St. Urban: Die Klosterchronik des Abtes Sebastian Seemann (1534— 
1551)28, deren Zuverlässigkeit freilich umstritten ist, berichtet ausführlich 
über die Schandtaten der Gugler in und um die Abtei. Zwei Episoden, die 
nur dort bezeugt sind, seien hier bloss erwähnt: Einmal, dass verschiedene 
Angehörige des Hauses Grünenberg die im Kloster liegenden Gugler wie­
derholt überfallen, schliesslich aber vom Feind gefasst und getötet worden 
seien. Es mag sein, dass der angesehene Petermann von Grünenberg dazu 
gehörte, der später in den Quellen nicht mehr erscheint. Durch seine Gattin 
hatte er um 1340 die Herrschaft Aarwangen geerbt, war dann im Dienst der 
Habsburger 1351 Vogt zu Unspunnen und Pfandinhaber von Spitzenberg bei 
Langnau, schliesslich geschworner Rat der Herzoge und anstelle Thorbergs 
Landvogt in Aargau und Thurgau, zeitweise auch Vogt im Entlebuch und in 
Rothenburg geworden29. Vielleicht hat er als Rivale des zaghaften Thor­
bergers den aktiven Widerstand betrieben, um so mehr als seine Güter im 
Oberaargau von den Guglern arg in Mitleidenschaft gezogen wurden.

Die zweite Episode betrifft den Abzug der Gugler über die Fridauer­
brücke, die zusammen mit dem Feind eingestürzt sei, da die Leute heimlich 
die Joche durchschnitten hätten.

Die Verarmung des Klosters St. Urban geht aus der Vergabung des Kir­
chensatzes von Deitingen hervor, die Anfelisa von Grünenberg und ihr Mann, 
Rudolf von Aarburg, 1390 damit begründeten30.

Solothurn: Die Stadt konnte den Guglern keinen aktiven Widerstand leis­
ten. Um dem Gegner keine Stützpunkte für einen Angriff zu bieten, wurden 
alle Häuser und Scheunen vor der Stadt, u.a. auch das Armenspital des 
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St. Ursenstiftes, niedergerissen. Die Berner Stadtrechnungen weisen ber­
nische Hilfe nach Solothurn nach, wo Ende 1375 Konrad Matter und Uttin­
ger, anfangs 1376 Heinrich von Schupfen Hauptleute waren. 50 Söldner — 
als Herkunft wird das Simmental genannt — erhielten von Jenni Kummer 
Harnische zugeführt, auch Pfeiffer waren zugegen. Zum Transport dienten 
Wagen und Schiffe. Wohl nach Abzug der Gugler kam es in Jegenstorf zu 
einer grossen Regierungskonferenz der Berner und Solothurner25.

Zur Tilgung der Schulden erhielt die Stadt 1376 vom Kaiser das Privileg 
für einen Pfingstmarkt und zum Bezug von Ungelt (Weinsteuer). Im folgen­
den Jahr nahm sie die Lombardenfamilie Merlo auf und bezog von ihr im 
voraus 300 Gulden Steuer. Endlich musste 1379 die Stadtwaage verpfändet 
werden31.

Waldkilch: Im Amt Erlinsburg bestand vom 13. Jh. bis zur Reformations­
zeit zwischen Bannwil und Niederbipp, östlich von Holzhäusern, die Kapelle 
von Waldkilch, Alexander und den hl. drei Königen geweiht. Im 13. Jh. 
wiederholt bezeugt, fiel der Kirchensatz 1311 ans Kloster Schöntal (am Bel­
chen); er wird erst im späten 15. Jh. wieder genannt, die Siedlung 1332 und 
mit sechs Gütern noch im Urbar von 1423. Es dürfte sich um einen kleinen 
Rodungsweiler gehandelt haben. Ein Zusammenhang mit dem Guglerkrieg 
ist nicht bezeugt32.

Wangen a. Aare: Die Kyburger hatten 1356/67 Stadt und Amt Wangen 
und das Amt Herzogenbuchsee an die verwandten Grafen von Neuenburg-
Nidau verpfänden müssen, die ihrerseits das Pfand 1372 den Freiherren von 
Grünenberg versetzten. Als Vogt zu Wangen wird 1374—82, als Schultheiss 
von Herzogenbuchsee 1372/79 Hug von Seeberg genannt, der auch in Thö­
rigen und Bettenhausen begütert war und der Abtei St. Urban die Vogtei zu 
Deitingen und 100 Goldgulden vermachte. In den Jahren 1390—1402 er­
scheint er als Bürger von Zofingen. — Von Wangens Schicksal im Gugler­
krieg wissen wir nichts, weder von Aareübergang noch von Belagerung und 
Zerstörung, die eher unwahrscheinlich ist. Es ist aber nicht ausgeschlossen, 
dass die am Nordufer durch ein Wighaus gedeckte Brücke, erstmals 1367, 
dann bis 1408 nicht mehr erwähnt, zerstört worden ist, wenn nicht schon 
1375, doch spätestens im Januar 1383 bei einem Belagerungsversuch der 
Berner33. Wahrscheinlich darf man zwei Eintragungen der Berner Stadtrech­
nungen25 auf Wangen a. Aare beziehen, wonach Bern zweimal laufende Bo­
ten dorthin entsandte, einmal den heimlichen Kundschafter Lönzlin, dann 
aber Horwer und Brun «gen Wangen an die furte». Laut Botenlohn kann sich 
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die Stelle nicht auf Oberwangen bei Bern beziehen, und wir haben wohl da­
mit einen Beleg, dass die Aarebrücke von Wangen Ende 1375 nicht mehr 
bestand, sondern bloss noch die Furt. — Auch in der ersten Jahreshälfte 1376 
gingen dreimal laufende Boten aus Bern nach Wangen.

Wiedlisbach: Der Colmarer Zunftmeister berichtete bekanntlich, dass die 
Gugler sich nach Erstürmung des Landhages bei Trimach westwärts gegen 
Wiedlisbach und Solothurn wandten10. Auch mit der Hauptkolonne vom 
Obern Hauenstein her dürfte das Städtchen Bekanntschaft gemacht haben. 
Hingegen gibt es weder bei den Zeitgenossen noch den Chronisten des 
16. Jh. einen Beleg für eine Brandlegung von Wiedlisbach. Wer diese Le­
gende erfunden hat, bleibt freilich noch zu ermitteln. Als Vogt von Wiedlis­
bach wirkte in den Jahren 1368—88 im Dienste des Hauses Nidau und 
seiner Erben Johann Boller. Im Jahre 1377 scheint es in Wiedlisbach zu 
wichtigen Verhandlungen34 gekommen zu sein, wurden doch in der ersten 
Jahreshälfte der Berner Schultheiss mit Peter von Wabern zweimal, im Spät­
jahr Ratsherr Brun und dreimal laufende Boten dorthin gesandt. Ende 1375 
hatte ein Berner Bote auch Schloss Bipp besucht25.

Wynau: Im Reinurbar von St. Urban35 steht eine Notiz mit unklarem 
Datum, wonach die Abtei «vor den alten kriegen» in Oberwynau 14 Schu­
possen hatte, die sie später mit einem Zinsverlust von 3 Pfund, 2 Schilling, 
2½ Malter Dinkel, 6 Mütt Hafer, 27 Hühnern und 200 Eiern an zwei Bauern 
verpachten musste. Jedenfalls haben Gugler-, Burgdorfer- und Sempacher­
krieg der Eigenbewirtschaftung vieler Güter durch Mönche und Laienbrüder 
ein Ende gemacht; aber auch zu ermässigtem Bodenzins war es offenbar 
schwierig, Pächter zu finden.

Zum Schluss seien hier noch einige Hinweise auf Berns Abwehrmass­
nahmen gegen die Gugler gegeben, die man der ältesten Stadtrechnung25 
entnehmen kann. Am 15. Juli 1375 hatte sich Bern das Besetzungsrecht von 
Thun, auf das es schon seit 1323 Ansprüche hatte, erworben, um die wichtige 
Festung nicht in habsburgische Hand fallen zu lassen. In Aarberg besass Bern 
Pfandrechte seit 1358; 1367 kaufte es dort den Grafen von Nidau aus, wurde 
aber erst 1376/79 voller Eigentümer. Burg und Stadt Altreu waren 1373 vom 
letzten Nidauer an den Grafen Johann von Aarberg-Valangin vermacht wor­
den, während die Herrschaft Büren — wohl 1345 an Solothurn verpfändet 
— 1364 als Erbe der Strassberg an den Nidauer gekommen war und in einem 
Krieg zwischen Bern/Solothurn und den Habsburgern neutral bleiben sollte. 
Freilich beschränkten sich die Spannungen zwischen den Städten und den 
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Häusern Habsburg, Nidau und Kyburg in den sechziger und frühen siebziger 
Jahren auf ein Minimum; erst Gugler- und Burgdorferkrieg brachten die 
endgültige Entfremdung.

Es versteht sich, dass Bern im Spätjahr 1375 — abgesehen von der mili­
tärischen Vorsorge im ältesten Stützpunkt, Laupen — die unter den Kybur­
gern vernachlässigte Stadt und Burg Thun baulich sanierte und mit Schleu­
dermaschinen, Armbrüsten und Pfeilen versah. Nebst der schon genannten 
Verlegung von Söldnern ins befreundete Solothurn, galt die Hauptvorsorge 
der Festung Aarberg. Ratsherr Gisenstein empfing schon im Sommer mit 
seinen Knechten Lohn für bauliche Vorkehrungen und militärische Vorberei­
tungen in Aarberg, die sich wohl vorerst gegen den feindlichen Bischof von 
Basel richteten. Der Söldnertrupp in Aarberg erhielt auf Weihnachten 104, 
die Schützen 36 Pfund Lohn. Unter Richli von Büren und Ratsherr Uttinger 
wurden aber zu Schiff auch nach Büren Söldner verlegt, wobei wir nicht wis­
sen, ob schon vor oder erst nach dem Tod des letzten Nidauers bei der Bela­
gerung vom 8. Dezember. Ansprüche auf Büren hatte Bern sicher nicht, 
höchstens Solothurn. Auch nach Neujahr gingen die militärischen Leistun­
gen nach Büren weiter, u.a. reparierte man die bei Büren zerbrochenen Heer­
wagen und das Eisenwerk. Im erwähnten Richli glauben wir den als Vogt von 
Wangen 1390—92 bezeugten Ulrich Richli zu erkennen, der 1378—86 als 
Bürger von Burgdorf, 1406 noch in Olten erscheint. Er pachtete 1377 einen 
Garten in Bern und hatte 1397 Güter in Grosshöchstetten36.

Erwähnen wir zum Schluss noch einige diplomatische Aktionen Berns zur 
Zeit des Guglerkrieges: Zweimal reiste der Schultheiss mit Gisenstein nach 
Zofingen, zweimal nach Luzern und Freiburg, einmal nach Aarau, einmal 
zum Herzog und einmal auf die Gemmi, allein im zweiten Halbjahr 1375. 
Ein Ratsherr ging nach Strassburg, einer nach Aarwangen, und auch mit den 
Grafen von Kyburg, mit den Herren von Bechburg, Brandis, Büttikon, Hall­
wyl und Rütschelen, der Gräfin von Neuenburg stand man in Kontakt. An­
fangs 1376 reiste der Schultheiss mit Ratsherr Kuno von Seedorf zu Peter von 
Thorberg, und grössere Delegationen wurden zum Bischof von Basel und zur 
Gräfin von Neuenburg gesandt.

So hat der Guglerkrieg nicht nur Land und Leute schwer geschädigt und 
ein unheilvolles Andenken hinterlassen, sondern mit dem Kriegstod des 
letzten Grafen von Nidau die letzte grosse Auseinandersetzung zwischen 
dem Hochadel und den Aarestädten eingeleitet, aus der schliesslich Bern als 
Sieger hervorging.
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Die Gugler werden im Kloster Fraubrunnen überfallen und grossenteils niedergemacht. 
Berner Chronik des Diebold Schilling, um 1480
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den letzten Nidauer gegen Vorwürfe Justingers in Schutz.

10	 Schon Ildefons von Arx, Geschichte der Landgrafschaft Buchsgau, St. Gallen 1819, 
kannte den Text, den dann Plüss, Anz. f. Schweiz. Geschichte NF 10, 1907, S. 175, 
erschloss.

11	 Von Rodt, vgl. Anm. 7.
12	 Eine Brücke zu Boningen ist u.W. nicht belegt, wohl aber später eine Fähre. — Vgl. 

Baumgartner Rudolf, Das bernisch-solothurnische Urbar von 1423, Solothurn 1938, 
mit Hinweisen auf eine Familie Ferr (Fährmann), die Stadmatt und den Zofingen 
Weg. Freundl. Hinweis von Dr. P. Frey, Solothurn.

13	 Handbuch, a.a.O., S. 256, Anm. 55. — Zur bist. Volkskunde ebendort S. 376.
14	 Plüss August, Zum Abzug der Engländer 1376, Anz. f. Schweiz. Geschichte NF 9, 

1905, S. 83a.
15	 Die St. Urbaner Chronik des Sebastian Seemann. Cisterz. Chronik 9, 1897, S. 37.
16	 Darstellung bei Feller, Bern, bei Aeschbacher und Dürr-Baumgartner, a.a.O.
17	 Vgl. Festschrift Karl Schib, Schaffhauser Beiträge 45, Thayngen 1968.
18	 Plüss, Grünenberg, AHVB 16, 1900, S. 200 ff. — Kasser, Aarwangen, NBT 13, 

1908 und 19532, S. 21 f.
19	 Haeberle, St. Urban, OJB 7, 1964, S. 63.
20	 Zum Urbar vgl. Anm. 12. — Urkunden StA Bern, F. Wangen.
21	 Wie Anm. 19. — Flatt, Oberaargau, AHVB 53, 1969, und Sonderband 1 zum OJB, 

S. 171, 192.
22	 Sigrist Hans, Stadt und Amt Fridau, JsolG 44, 1971.
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23	 Wie Anm. 15.
24	 Die Berner Chronik des Conrad Justinger, ed G. Studer, Bern 1871. — Vgl. vom 

selben Autor, Studien über Justinger, AHVB 5/6, 1863 f.
25	 Welti F. E., Die Stadtrechnungen von Bern, 1375—1384. Bern 1896.
26	 Sigrist Hans, Balsthal, JsolG 41, 1968.
27	 Wie Anm. 19, S. 45 ff.
28	 Wie Anm. 15. — Vgl. Liebenau Th., Annalistisches aus St. Urban, Anz. f. Schweiz. 

Geschichte NF 4, 1882, S. 53 ff., und Grimm, Weisthümer 1, S. 176 f.
28a	Zum Riedhof vgl. Meyer J. R. in OJB 6, 1963, S. 67 ff., und Langenthaler Heimat­

blätter 1964; ferner Kaufmann, St. Urban, OJB 4, 1961, S. 40.
29	 Plüss, wie Anm. 18. — Zu Peter von Thorberg vgl. Schweingruber Max, Heimat­

buch zu Krauchthal/Thorberg, Burgdorf 1971.
30	 Liebenau, wie Anm. 28. — Flatt, Oberaargau, S. 253.
31	 Amiet Bruno, Soloth. Geschichte 1, 1952, S. 284 ff. — Zum Spital vgl. Amiet J., 

St. Ursenstift, 1878, S. 27.
32	 Urbar wie Anm. 12. — Flatt, Oberaargau, Register. — Morgenthaler H., Beiträge 

zur Geschichte der Herrschaft Bipp, Bern 1928, S. 196 f.
33	 Flatt, Oberaargau, S. 87. — Zur Brücke: OJB 10, 1967, S. 178 ff.
34	 Flatt, Oberaargau, S. 237 f. Es ging um die Vermittlung zwischen den Behörden von 

Biel und Johann Golder und seinen Gesellen von Wiedlisbach nach einem Ueberfall, 
Verwundung und Gefangennahme.

35	 Liebenau, wie Anm. 28.
36	 Flatt, Oberaargau, S. 85 f.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



107

DAS  CHORGERICHT ZU URSENBACH 
IM KAMPF GEGEN DIE  TRUNKSUCHT

OTTO HOLENWEG

In seinem Büchlein «SCHOREN» berichtet der Langenthaler Historiker 
J. R. Meyer: «Das Chorgericht ahndete die kleinen Sünden derer von Schoren 
so gut wie die der Langenthaler und schickte die Sünder nötigenfalls, wenn 
eine Rüge, ein Härdfall, d.h. öffentliche Abbitte in der Gemeinde, oder eine 
Geldbusse nicht genügte, nach Wangen in das landvögtliche Kefi.»

Christian Lerch, alt Adjunkt des bernischen Staatsarchivs, hat in seinem 
Bande «OBERAARGAU» — erschienen 1948 — das Chorgericht, seine 
Aufgaben, und die «kleinen Sünden» genauer beschrieben.

«Dem Pfarrer von heute steht der Kirchgemeinderat unterstützend zur 
Seite. Das alte Bern kannte eine Behörde ähnlicher Art, aber mit Befugnissen, 
die von den heutigen wesentlich abwichen. Kurz nach der Reformation wur­
den in allen Kirchgemeinden CHORGERICHTE eingesetzt. Ihre Hauptauf­
gabe war die Sittenpolizei: die Untersuchung und, wenn möglich Beilegung 
von Streitigkeiten wegen Eheversprechen und von Zank zwischen Eheleuten. 
Weitere Sünden und Verfehlungen, mit denen das Chorgericht sich zu befas­
sen hatte, waren: Sonntagsentheiligung, Trunkenheit, Fluchen und Schwö­
ren, Hoffart, Ausgelassenheit aller Art; von etwa 1630 bis über 1700 hinaus 
namentlich auch der Tabakgenuss in allen seinen Formen. Daneben unter­
standen dem Chorgericht die Schule und die Armenfürsorge; seine Sache 
waren ferner die nicht seltenen Geldsammlungen für die Opfer von Feuers­
brünsten und Naturkatastrophen oder für bedrängte Glaubensbrüder im 
Auslande. Und schliesslich hatte sich das Chorgericht nicht selten auch mit 
militärischen Angelegenheiten, besonders mit Mobilmachungsmassnahmen, 
zu befassen.

Präsident des Chorgerichtes war theoretisch der Landvogt, da und dort der 
Herrschaftsherr. In der Praxis machte sich die Sache aber so, dass das Ge­
meindeoberhaupt — hier Ammann, dort Statthalter, anderswo Weibel ge­
heissen — den Vorsitz führte. Zu Mitgliedern wählte der Landvogt oder die 
Herrschaft angesehene Bauern. Das waren die Chorrichter. Die wichtigste 
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Person im Chorgericht war wohl durchwegs der Pfarrer; nicht nur deswegen, 
weil ihm fast überall die Schreibarbeiten oblagen, sondern besonders deshalb, 
weil er sowohl die Bibel als auch die obrigkeitlichen Mandate (Verordnun­
gen) am besten kannte; er war es denn auch zumeist, der den mehr oder 
minder reuigen und zerknirschten Sündern und Sünderinnen den obrigkeit­
lich anbefohlenen Verweis erteilte (volkstümlich hübsch so ausgedrückt: die 
Leviten las).»

Gleichen Ortes vernehmen wir, dass das Chorgericht seine Sitzungen 
nach beendigtem Gottesdienste im Chor der Kirche abhielt — daher die 
Bezeichnung «Chorgericht» — und dass im Mobilmachungsfalle die Wehr­
männer von ihren Kirchgemeinden besoldet und teilweise auch verpflegt 
wurden.

Befragen wir das Regionenbuch von 1783 — die topographisch-adminis­
trative Beschreibung des alten Bern — nach dem Chorgericht Ursenbach, so 
erhalten wir zur Antwort:

«Das CHORGERICHT zu URSENBACH besteht aus dem Weybel, der 
in Abwesenheit des Herrn Oberamtsmanns das Präsidium führt, dem Pfarrer, 
der actuarius ist, und 7 Gliedern, darvon 6 über die drey untern Viertel der 
Pfarrei und 1 über den Klein Emmenthal Viertel gesetzet sind.»

Wenn wir gehört haben, dass der Predikant des Chorgerichtes wichtigste 
Person war, so dürfte uns auch interessieren, wie so ein Herr — um den da­
mals gebräuchlichen Ausdruck anzuwenden — in eine Gemeinde kam, und 
was für Formalitäten bei diesem Anlass beachtet werden mussten.

Wir befragen in dieser Sache wiederum Christian Lerch, der uns auch hier 
klaren Aufschluss gibt.

«In der Zeit vor der Reformation war die Pfarrwahl Sache des In­
habers der Kollatur (des Kirchensatzes); der Kollator besetzte die Pfarr­
stelle. Inhaber von Kirchensätzen waren Klöster, Städte, Adelige, gele­
gentlich auch begüterte Private; denn Kirchensätze konnten verkauft 
werden. Mit andern Worten: die sich auf eine bestimmte Kirche bezie­
henden Rechte und Pflichten konnten gegen eine Geldsumme abgetreten 
werden. Wer einen Kirchensatz besass, bezog alle Einnahmen der betref­
fenden Kirche (Zehnten, Zinse usw.), musste aber die Gebäulichkeiten, 
d.h. das Pfarrhaus, die Kirche (oder auch nur das Chor) und den Turm in 
gutem Zustande erhalten und den Pfarrer besolden. Starb dieser, so be­
erbte ihn der Kollator; den Nachfolger ernannte er nach Gutdünken aus 
der Zahl der Bewerber.
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Teils durch Kauf, teils durch Uebernahme infolge der Reformation ge­
langten die meisten bernischen Kirchensätze an den Staat. Der Anspruch auf 
die Hinterlassenschaft des Pfarrers fiel durch die Reformation dahin. War 
eine Pfarrstelle neu zu besetzen, so schlug zunächst der Kirchenkonvent (die 
Versammlung der Geistlichen und der theologisch gebildeten Lehrer der 
Stadt Bern) der Regierung einige passende Kandidaten vor, entweder junge, 
vor der Einsegnung stehende oder kürzlich eingesegnete Geistliche oder, 
wenn eine gutbesoldete Pfründe (Pfarrstelle) zu vergeben war, ältere Herren, 
deren Dienstjahre ihnen Anrecht auf ein gutes Einkommen gaben. Aus der 
Kandidatenliste traf sodann der zuständige Landvogt (oder der Herrschafts­
herr, oder der Abt des Klosters, das die Kollatur besass) eine engere Auswahl 
von zwei Bewerbern, deren einer, meist der Erstempfohlene, dann von der 
Regierung bestätigt wurde. Die Einführung des neuen Pfarrers in seiner 
Gemeinde gestaltete sich jeweilen zu einer eindrucksvollen Feierlichkeit. 
Man nannte das die Einpräsentation. Meist, aber nicht überall, war es der 
Landvogt, der den neuen Seelenhirten seinen Schäflein vorstellte und an­
empfahl!»

Nach diesen einleitenden Erörterungen wenden wir uns nun den «kleinen 
Sünden» zu, die für uns diesmal von Interesse sind.

«Den 16. Julij diss 1671 Jahrs bin ich Johann Jacob Kasthofer, Burger zu 
Araw und Brugg, vor diesem gewesener Predicant zu Denschbüren1 (nach­
dem ich den 6. Junij von Unseren Gn. Hh. bin gan Ursenbach erwehlt) der 
Gemeind daselbsten durch den Ehrenvesten, frommern etc. Herren, Hr. Jo­
hann Rudolf Sinner, loblich regierenden Landvogt zu Wangen, und dem 
Wohlgelehrten Herren Hch. Caspar Lauffer, Predigeren zu Zoffingen und 
Decan des Ehrwürdigen Capituls zu Langenthal ordenlich und öffentlich 
dargestellt und ynpräsentiert worden.

Gott verleihe mir seinen heiligen Geist und gebe, dass ich mit allem Yfer 
sein göttliche Ehr und der Kirchen Christi Wohlfahrt suche und erhalte.

Den 23. diss hierauf hab ich in Gottes Namen die eintritts Predig gethan 
und das erste Kind in dieser Küchen getaufft.»

Mit dieser ersten Eintragung im Taufrodel stellt sich Pfarrer Kasthofer 
selber vor und verrät doch wohl gleich etwas von seinem Wesen. Er scheint 
grosse Stücke auf Schreiben gehalten zu haben.

1	 In Densbüren bereits hatte Pfarrer Kasthofer mit Hans Dampach, Müller, aus Ursen­
bach Bekanntschaft gemacht. Vgl. Jahrbuch 1963, S. 85.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



110

Die letzte Taufe Pfarrer Kasthofers trägt das Datum des 31. August 1694. 
Im Herbst dieses Jahres ist er gestorben.

Was Johann Jakob Kasthofer über die Verhandlungen ins Chorgerichts­
manual schrieb, übertrifft an Umfang und Sorgfalt bei weitem seiner Vor- 
und Nachfahren Eintragungen und ist eine kulturhistorische Fundgrube 
sondergleichen.

So beschränken wir uns denn auf die Jahre 1671/1694, auf die Zeit also, 
in der Johann Jakob Kasthofer Predikant einer löblichen Gemeind zu Ursen­
bach war.

Was das Chorgericht zu Ursenbach 
vor 300 Jahren gegen die Trunksucht unternahm

Bereits unterm 10. September 1671 — es ist die zweite Sitzung unter 
Pfarrer Kasthofer — lesen wir im Chorgerichtsmanual:

«Citandus Proxime — d.h. nächstens zu zitieren, vorzuladen — Uli Schei-
degger der alte Trunkenbold, weilen er vor der Hl. Zeit sich an einem Samstag 
so voll gesoffen, das er sein selbs nit mehr mächtig war, auch nit reiten konnt, 
sondern als ein volles Kalb vom Ross an die Erden gefallen.» Am 15. Oktober 
1671

«war auch dem Uli Scheidegger gebotten, der aber nit erschienen, sondern 
dem Ehrsamen Chorgericht die Ursach seines aussbleibens zu entbotten, 
nämlich sein alter, bresthafften gang, fürgewendte Schwachheiten und was 
dergleichen; massen der Weybel der Meinung sein wollen, man könnte sein 
sach einen weg ausmachen, wan er schon nit vorhanden, weil er mit seinem 
lamen Krüppelgehen, ein Ehrsamkeit nur saume, sonderlich weil er sich er­
kenne und des Chorgerichts erkantnus undergebe, könnte man ihm einen des 
Chorgrichts ins Haus schicken, ihm die erkanntnuss seinethalben heim­
zebringen etc.

Ich aber sagte, dass dies nicht der brauch wer, sondern der fählbare müsste 
persönlich fürgestellt, sein antwort verhört, die erkanntnus abgelegt, und 
darüber erkennt, auch nach befindtnus mit ihme geredt werden; darby ist es 
auch geblieben.

Was gebe es sonst für ein böse consequentz!»
Den 29. Weinmonat 1671

«Ist vor Chorgericht, auff sein andere Citation erschienen, der obge­
nambte Uli Scheidegger und wegen seines unnützen gesöffs, so er zur Unzeit 
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über gebürende Zeit getrieben, neben einer ernstlichen remonstration dem 
Herren Landvogt zuerkennt und dem Chorgericht umb 1 Pfund verfellt wor­
den.»

Wenn wir bei dieser Angelegenheit noch ein bisschen verweilen wollen, 
so können wir ihr doch wohl entnehmen, dass Pfarrer Kasthofer gleich zu 
Beginn seiner Amtstätigkeit in Ursenbach dem Chorgericht deutlich zeigte, 
wie der Hase laufe. Trotz seines bresthaften Ganges hatte Uli Scheidegger vor 
dem Chorgericht zu erscheinen. «Darby ist es auch geblieben.»

Dass der Weibel dem armen Sünder besonders wohl gesinnt war, was sich 
darin zeigen dürfte, dass er von sich aus dem Uli das Erscheinen vor Chor­
gericht hätte schenken mögen, das werden wir bald einmal verstehen; denn 
mit dem Weibel und seiner Familie werden wir auch noch zu tun be­
kommen.

Und wenn wir schliesslich vernehmen, dass Anno 1693 für ein zwei­
jähriges Mutterpferd 200 Pfund bezahlt wurde, und wenn heute eine Stute 
5000 Franken gelten mag, so ist die Busse, welche Uli Scheidegger dem 
Chorgericht zu entrichten hatte, und die auf dem eben angeführten Vergleich 
fusst, bald ermittelt.

Wie gross die Busse war, die dem Landvogt zukam, vernehmen wir leider 
nicht.

Weil der junge «Bachhuser» an einem Langenthaler Markt «morgens früh 
umb 7 Uhren schon voll das Dorff ab nach Langenthal gangen», wurde er am 
8. Christmonat 1672 vor Chorgericht zitiert.

Unterm 12. Januar 1673 vernehmen wir, dass er mit einem halben Gul­
den — dies entspricht einem Pfund — gestraft wurde «wegen seiner grossen 
liederlichkeit, und weil er schon hievor dergleichen fähleren halber gnugsam 
gewahrnet worden.»
Den 29. Juni 1673

«ist chorgerichtlich actioniert worden Caspar Rychard ussem Oberdorff, 
schandlicher und gantz grimmiger streichen wegen, mit welcheren er sein 
schwöster, so ein Thörin, in trunckner Weis misstractiert, und sie aller blau 
geschlagen, wessen er kein ander ursach anzeigt, als sie mache underweilen 
Ungelegenheit mit ihrem maul gegen Vatter und Muter, das er nit leiden 
könne; konnte aber in particulari nichts sagen, was sie dann damahlen an­
gerichtet. Ist seinem verdienen nach bescholten, dem Herren Landvogt zu­
erkennt umb 10 bz. und darneben noch, weil er sich ohne sein seitenwehr 
gestellt um 5 bz. verfellet worden, worab er die Nasen gerümpft.»
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Hier ist der dem Landvogt zu bezahlende Betrag ausgesetzt. Kaspar 
Richard hatte im ganzen 15 Batzen oder 2 Pfund zu entrichten. Interessant 
ist die Busse von 5 Batzen, die Richard zu bezahlen hatte, weil er sich «ohne 
sein seitenwehr gestellt». Zum mittelalterlichen Gericht gehörte eben das 
Schwert, oder der Stab, die Wehr. Der Freie hatte in gewissen Fällen die 
Waffe zu tragen. Nach dem Bauernkrieg wurden Hans Dampach, der Müller, 
Galli Wirth und Klaus Güdel, alle von Ursenbach, ehr- und wehrlos erklärt. 
Sie durften, weil sie zu den regierungsfeindlichen Bauern gehört hatten, ihre 
«seitenwehr» nicht mehr tragen. Dampach wurde zudem des Chorgerichtes 
«entsetzt.» Auf persönliches Erscheinen, untertänige Abbitte und gegen 
Bezahlung von 20 Kronen erhielten Güdel und Dampach am 13. Januar 
1654 ihre Ehr und Wehr wieder.

«Es hat sonst im Februario (1673) an einem Sonntag Hans Jacob Dups, 
Lehenmüller im Lindenholtz, beym gesang und anfang der Predig uss einer 
Branntweinfeüchte eine grobe ärgerliche ungebür begangen, in deme er beim 
gsang für sich gehangen als wöllte er in die Kirchen hinausfallen, und im 
anfang der Predig laut gemurmlet, und also voll uss der Kirchen müssen 
geführt werden. Desstwegen dann er beruffen worden (16. Martij) aber nit 
erschienen.
20. Aprilis

ist endtlich der Lehenmüller, nach deme seiner schon zu mehrmahlen 
begert worden, erschienen, der dann zwar depreciert, aber, als es seinen Wor­
ten nach das ansehen hatte, ziemlich lär: Ist als ein ärgerlicher Mann seinem 
verdienen nach dem Hrn. Landvogt mit 2 mahl 24-stündiger gefangenschafft 
ihne abzustraffen zuerkennt, mit einer ernsthafften reprehension zu hertz­
licher bereüwung und ablassung von dem ärgerlichen sauffen ab- und zur 
nüchter- und hausslichkeit angemahnet, darneben auch umb 1 Gulden dem 
Chorgericht, underschiedenliche Weibel und Bieterlöhn, auch den abtrag für 
2 Citationsschreiben verfellt worden.»

Wenn wir bisher ausnahmslos Bussen als Strafe und Sühne der Trunk­
sucht kennen gelernt haben, so reicht dies beim Lehenmüller aus dem Lin­
denholz nicht mehr aus. Er macht mit dem «landvögtlichen Kefi» während 
zweimal 24 Stunden Bekanntschaft, wohl deshalb, weil er mit seinem 
Benehmen den Gottesdienst gestört hatte. Oder wagte man schärfer zuzu­
packen, weil Johann Jakob Dups ein Auswärtiger war? Lindenholz gehörte 
unter die Botmässigkeit des Chorgerichtes Rohrbach. Aber, wie das heute 
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noch üblich, wurde schon damals gerichtet, wo die fehlbare Tat begangen 
worden war.

Neben der Gefängnisstrafe hatte der Lehenmüller dem Chorgericht Ur­
senbach eine Busse von zwei Pfunden, sowie Weiber- und Bieterlöhne und 
auch die Kosten für zwei Vorladungen zu entrichten. Wir erhalten hier auch 
Einblick ins Vorgehen, das ein «Zitationsschreiben» forderte.

Der Pfarrer wird es geschrieben, dem Chorweibel übergeben, und dieser 
wird den Fehlbaren damit beglückt haben. Chorweibel ist hier nicht dem 
Weibel, dem Vorsitzenden des Chorgerichtes, gleichzusetzen, sondern als 
den dem Chorgericht Abwartenden aufzufassen und zu verstehen.

Gross ist das Unglück, wenn Frauen sich dem übermässigen Genuss al­
koholischer Getränke ergeben:
1684

«Den 10. Weinmonat ist Peter Hofer und seine Frau wegen zu langen 
trinkens hier im Wirtshaus, Sonntag den 28. Septembris Herrn Landvogt in 
die Buss erkennt worden; und weil sich hierbei sein Frau auss trunkenheit 
mit schandlichen Worten gegen Ihn übersehen und gesagt, er seie des Teu­
fels mit Leib und Seel, worauf es zwüschen ihnen zu schlägen kommen, ist 
sie neben verdienter censur in 2 mahl 24 stündige gefangenschafft erkennt 
worden, mit bedröhung, wenn sie sich des volltrinkens nid werde über­
heben, Herren Landvogt zu bitten, dass ihra die Wirtshäuser verbotten 
werden.»

Hier ist neben der Gefangenschaft von einer weitern uns heute noch be­
kannten Massnahme gegen die Trunksucht die Rede.

Wenn heute der Richter zum Verhängen von Wirtshausverbot zuständig 
ist, so sprach vor 300 Jahren der Landvogt diese Strafe aus. Das Chorgericht 
scheint — aus dem Wortlaut der Eintragung zu schliessen — hiezu die Be­
fugnis nicht gehabt zu haben.

Ob das Wirtshausverbot über Frau Hof er wirklich verhängt worden ist? 
Es wäre wohl möglich; denn erst vier Jahre später treffen wir sie in Pfarrer 
Kasthofers chorgerichtlichen Aufzeichnungen wieder an.

«Den 21. Decembris 1688 hat erscheinen sollen Eva Scheidegger, die Trun­
kenböldin von Blöuen, weil sie vor etwas zeits an einem Sonntag hier im 
Wirtshaus gekozet haben soll und verschienenen Bättag sich ebenmässig hier 
trunken gemacht, und mit lärmen und schwerren ärgerlich im wirtshaus 
verhalten. Erschiene aber nit.»

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



114

Den 18. Januar 1689 erscheinen vor dem Chorgericht:
«Eva Scheidegger samt ihrem Ehemann Peter Hof er von Blöuen; sind 

befragt worden:
1.	 ob sie nit am verflossenen Bettag, 24. Novembris 1688, anstatt Anhörung 

der Abendpredigt hier im Wirtshaus habind geessen und getrunken, wor­
bei die Eva vollbezecht worden, und mit singen, pochen, schweren und 
dergleichen unflätereien sich trunken erzeigt,

2.	 Unlengsten an einem Sonntag im Wirtshaus sich vor Völle übergeben.
Habend zwar bekent, dass etwas geschehen, laugneten aber, dass sie trun­

ken gewesen seien. Zur convincierung der Eva hat man sie gefragt, warum sie 
dann mit des Wirths Magd habe expostuliert, und selbige injuriert (massen 
sie hierüber mit derselben sprächen müssen), sagte sie: Diss seie nit am Bett- 
sondern zuvor an einem Sonntag geschehen.

Die Magd, so beschikkt und desshalb verhört worden, bejahete, dass es an 
einem Sonn- und Bättag geschehen seie. Bekannte daneben, dass sie von der 
ersten predig an bis in die nacht verblieben. Haben underdessen ein mass und 
sie über dieselbe, für sich allein noch ein Vierthelin vom besten wein hinder 
dem ofen getrunken.

Und weil da kein runde und klare bekanntnuss herfür wollte, so haben wir 
auch dissmahlen nichts schliessen, sondern die sach bis auff Uhgh. Landvogts 
von Wangen erste anherkunfft, und hiemit bis auff bessere erkundigung 
ausstellen wollen.

Sonsten hat sie der begangenen Unflat bekennt.»
Auf den 26. Januar 1689 war nun der Herr Landvogt von Wangen erschie­

nen. Ihm war Erfolg beschieden; Eva Scheidegger bekannte.
Wir lesen:

«Eva Scheidegger samt ihrem Mann, Peter Hofer, auf ein neues wegen 
ihres Zechens am Bättag im Wirtshaus examiniert, die Eva zur bekanntnus 
ihres excesses und angefangenen Unflats mit des Wirths Magd, wie auch des 
geklagten Kotzens gebracht und erkennt worden, dass dieselbe hierfür, nebst 
ernstlicher remonstranz und ausfilzung, mit 24stündiger gefangenschafft 
gestrafft werden, Herren Landvogt in d buss und umb den Reitlohn zu­
erkennt, und neben erlag von 2 Pfund für die chorgerichtliche Buss, noch für 
diesen Tag die Chorrichter gastieren, und auch Hrn. Landvogt samt seinem 
Diener vom Wirth lösen sölle.»

Auf diese Weise also hat sich der langwierige Handel endlich erledigen 
lassen.
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Die Busse dürfte ein ganz ansehnliches Ausmass angenommen haben; 
denn der Landvogt, sein Bedienter und die Chorrichter werden kaum vom 
«Billigsten» getrunken haben.

Wer aber hat wohl das Ausfilzen besorgt?
Um 1670 hatte der Schulmeister von Ursenbach in dieser Hinsicht offen­

bar einen guten Ruf. Das Chorgericht Walterswil hat ihm nämlich unter 
zweien Malen Leute zum Ausfilzen überbringen lassen. Der Schulmeister 
scheint hierin über verschiedene Register verfügt zu haben, denn der eine 
Sünder sollte «mit der Ruthen gewaltig gestrichen», der andere aber «gewal­
tig geschmeist werden.»

Halten wir hier gleich noch fest, dass der Landvogt standesgemäss zu er­
scheinen pflegte, hoch zu Ross mit rauschendem Faltenkragen; ein Bedienter 
(Reitknecht) begleitete ihn. Die den Landvogt begegnenden Ursenbacher 
werden als gehorsame Untertanen sich tief vor ihm verneigt und gar den Hut 
gelüftet haben.

Eva Scheidegger ist nicht die einzige Trinkerin, mit welcher das Chor­
gericht zu tun gehabt hat.
Anno 1677

«27. Heümonat:
Item ist ussbliben des Bidmen Caspars Frau zu Walthersweil, welche sich 

unlangest uss Trunkenheit im heimgehen von Ursenbach in der Bachthalen 
verwüstet.»

19. Augustmonat:
Bidmen Caspars sel. Frau wegen (s.h.) Kozens Hrn. Landvogt in d Buss 

erkennt, und umb 10 bz. verfellt.»
21. Hornung 1679:
«Eodem ist Hans, der Müller, weilen er seiner Frauen geschwüsterten in 

seinem haus zum saufen und liederlichkeit statt und plaz gibt, die auch am 
Sonntag vor der predig die fläschen dem Wirtshaus zu lauffen lassen, bil­
lich zensuriert, darvon abgemahnet und dahin gewiesen worden, seiner 
frauen und deren geschwüsterten thun in seinem haus besser obacht zu 
nehmen und dergleichen nit zu gedulden. Soll im übrigen dem Chor­
gericht 10 bz.»

Nimmt hier eine «Familiengeschichte» ihren Anfang? Oder hatte das 
Chorgericht sich schon früher mit ihr zu befassen?
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Bereits unterm 24. Juni 1672 lesen wir:
«Ist extraordinari Chorgricht gehalten worden in beysein MHh. Land­

vogts, wegen der unehrbaren und gereülichen ärgernuss, so 28. febr. jüngst­
hin in der Mühli2 allhier vergangen. Indem Hans, des Weibels Tochtermann, 
sein Eheweib und Felix Uebersax, der Müller von Oberöntz, von ihme Han­
sen by tag sind uffem Bettly byeinander in Kleideren liegend gefunden 
worden, worüber er im Zorn geeifert, mit blossem Wehr uff den Felix ge­
drungen und geschruwen, er heige ihme sein frauw (s.h.) beschissen und 
sonsten selbige gantze nacht durch ein volle mette verüebt und getrieben 
worden.

Da dann die Partheyen zu allen Seiten verhört: Hans sagte er habe kein 
ungebühr von seiner frauen gesehen, ohn dass sie by Felix uffem Betth ge­
legen; habe er aber wort und werck verüebt, wie geklagt, das seye ihme nid 
mehr wüssend, seye ganz trunken gsyn.

Verena Steiner sein frauw war bekanntlich, dass als sie voller schlaafs und 
wines (massen sie in der nacht hab müssen zum osteren wein holen) ein wenig 
uffs Beth gelegen willens zu ruhen, seye der Felix zu ihra ins gemach kom­
men und habe ihra ein glas voll wyn ins gemach bracht und also zu ihra aufs 
bettly gelegen, habe aber kein unehr mit ihra verbracht, welches er auch by 
offener thür nit thun können, weil in der Stuben draussen leüth syn seyen. 
Felix Uebersax ware dessen auch in gleicher form anred, laugnet aber, etwas 
unehrliches im sinn gehabt zu haben etc.

Darauff ist nun erkennt, dass sie alle miteinanderen söllind vor einem 
Ehrsamen Chorgericht deprecieren; Felix Uebersax seines unverschamten 
nahen schlüffens incarceriert werden, so lang, biss er umb den verdacht, 
den er erwecket, werde gnugsam weiters examiniert sein, des Vrenis sich 
fürterhin gäntzlich sölle entschlahen und mit ihm kein gemeinschafft noch 
geselschafft suchen und halten etc., dem Hrn. Landvogt in die Buss er­
kennt sein und auch mit einem Ehrsamen Chorgericht abschaffen. Des 
Hansen frauw dann worden der länge nach ein gewaltige censuhr ihrer 
liechtsinnigkeit halber gegeben und soll ebenmässig mit dem Chorgricht 
abschaffen, auch fürohin einiche gemeinschafft mit dem Felix zu haben ihra 
verbotten, mit heiterer Meinung, da sie mehr auf solche ärgerliche, oder 
ander weis betretten werdind, sie mit anderst als thäter söltind gehalten 
und gestrafft werden. Dem Hans ist dann auch sein gut cavillantin gelesen 

2	 Heute Maschinenfabrik Bögli.
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worden, und sie alle ins gemein von unnüechterem, vertrunkenem Leben 
abgemahnet worden. Worbey es auch dem Weybel, als Vatter — wiewohl 
absonderlich — zimmlich gegolten. Sonsten ist die bestimmung der chor­
gerichtlichen Buss bis zu weiterer erforschung ausgestellt worden. Endtlich 
hat mein Herr Landvogt erkennt, dass Felix 4 Pfund und des Hansen frauw 
2 Pfund dem Chorgericht zu buss geben solle, welches sie beide dann auch 
erlegt.»

Wir verstehen doch wohl jetzt, warum der Weibel dem bresthaften Uli 
Scheidegger den Gang vor Chorgericht hätte ersparen mögen. Wir haben 
allen Anlass zu vermuten, dass der Weibel Uli sehr wohl nachfühlen konnte. 
Was sagt doch Pfarrer Kasthofer?

«und sie alle (des Weibels Hausgemeinschaft) ins gemein von unnüechte­
rem, vertrunkenem Leben ernstlich abgemahnet worden. Worbey es dem 
Weybel, als Vatter — wiewohl absonderlich — zimmlich gegolten.»

Dürfen wir dieser Begebenheit nicht entnehmen, dass Pfarrer Kasthofer 
vom Weibel eigentlich ein anderes Benehmen erwartet hätte? Dass es für den 
Predikanten unangenehm und keinesfalls leicht gewesen sein dürfte, wider 
den Weibel, das «Gemeindeoberhaupt» und seine Familie vorgehen zu müs­
sen, sei am Rande immerhin vermerkt. «Der Weibel kam damahlen nid z 
Predig, vorwendind einen Catarrh» steht im Chorgerichtsmanual unterm 
24. Brachmonat 1672 zu lesen.

Wie hätte es auch anders sein können!
Vier Jahre nach des Weibels Tod machte seine Familie dem Chorgericht 

erneut zu schaffen. Weil es in dieser garstigen Geschichte neue Wege zur 
Bekämpfung der Trunksucht beschritt, sei auch sie in den Bereich dieser 
Darstellung einbezogen.
«1682
den 16. Junij ist für Chorgricht in gegenwart UHh. Landvogt Fischers ver­
handlet worden, wie volget:

Elsbeth Steiner, eine ärgerliche, vertrunkene Person, die in stätigem 
Müessiggang lebend, täglich den Wirtshäuseren nach ziehet, und aus dem 
vollen wesen eine handtierung machet, sich auch ein Zeit dahar mit Trun­
kenheit, so Sonntag als Werktag mit grösster ärgernuss, schandlich prosti­
tuiert hat, auch gar übernacht zu Dietwil im Wirtshaus verbliben. Und 
damit es so fortfahren könne, ihme die Licenz angemasset, nit allein seine 
Kleider und hausraht zu verpfänden und zu verkauften, sondern auch bey 
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den Wirthen aufzuschlagen — (massen es bei dem Wirth und Weibel hier 
dieser sach wegen bei 19 Kronen3 schuldig). Ungeachtet guten, ernstlichen 
Abmahnungen, so hievor privatim an Ihns geschehen, sonderlich bei letst 
verflossener Hl. Oster- und Pfingstzeit, sogar dass es auch am Samstag vor 
dem Palmtag, und am Ostermontag (ungeacht seines Versprechens, so es 
mir im Pfrundhaus gethan, und grad morndrigen Tages, nach dem es auf 
gedachtes versprechen hin das hl. Abendmahl empfangen) sich hier ins 
Weibels- und im Wirthshaus so sehr gefüllet, dass mans hat heimführen 
müssen, solches auch bisher so beständig getriben, dass ich daher ge­
nöthiget worden bin, Ihns bei der hl. Pfingstzeit widerumb für mich zu 
beschikken, und Ihme (wie dann in beisein Abraham Güdels des Chorrich­
ters geschehen) wegen so schandlichen versoffenen lebens seiner Unwürdig­
keit das hl. Abendmahl zu empfahen für augen zu stellen, und Ihns ernst­
lich zu wahren, sich dessen bis auf würkliche besserung zu enthalten. Ist 
hiemit weil es dessen allesam hat geständig sein müssen, seinethalben diese 
Erkanntnuss ergangen, dass

1.	 Es selbs 24 Stund incarceriert, Ihm durch den Weibel die Wirthshäuser 
hier in der Nachbarschaft verbotten werden, und es fürderhin nit mehr bei 
seiner Mutter, der alten Weiblin, sondern bei seines Mannes, Hans Kämp­
fers, Aelteren, da es zur arbeit an und vom sauffen abgehalten werde, sein 
Wohnung nehmen solle.

2.	 Sein Ehemann, so auch zugegen ware, sölle, weil er diesem liederlichen 
wesen ein zeitlang zugesehen, und nit mit ernst zur sach gethan, dem 
Chorgricht 2 Pfund straff geben.

3.	 Elsbeth Böglin, seine Mutter, die wegen ihrer grossen conniventz an dieser 
ihrer tochter liederlichkeit viel schuld hat, indem sie dieselbe ihres ge­
fallens lasset ausschweiffen, ohne dass ihren das geringste einredt, ja ihra 
noch darzu gelegenheit und anlass zu geben scheint, und auch an ihrem 
Tochtermann ungern siehet, wann er sie, als sein weib darum straffet 
(westwegen dann sie auch für Chorgricht geforderet worden, es aber aus­
geschlagen, und sich auff UHh. Landvogt selbs beruffen) sölle in beden­
ken dessen, und weil sie nit erschienen, dem H. Landvogt umb den Reit­
lohn zu erkennt sein, und gleichwol ihren weiters für Chorgricht gebotten 
werden.

3	 19 Kronen = 631/3 Pfund.
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Wenn hierauf bei dieser liederlichen Trunkenboldin kein aufhören erfol­
get, so werde man inskünfftig von schärferen zu schärfferen mitlen schreiten, 
und consequenter gradus
1.	 Ihns öffentlich verrüeffen.
2.	 für der gemein auf ein sonderbahren schmachstuhl sezzen und eine predig 

auf ihns abrichten
3.	 Unseren G. H. verleiden und verschaffen, dass es mit dem schallenwerk 

gezüchtiget werde.»

Es ist doch wohl schon so, dass wir da von wahrem Laster vernommen 
haben. Hier zeigt es sich uns in seiner ganzen abgründigen Tiefe. Elsbeth, des 
Weibels Tochter, ist verkommen, sie, der einst der Landvogt von Wangen zu 
Gevatter gestanden. Hat man mit eben diesem Götti nicht einen gewissen 
Stand verraten und gezeigt, dass man Beziehungen hat?

Und nun droht man Elsbeth mit öffentlichem Beschelten, mit der 
Schandbank und mit dem Schallenwerk. Wie haben doch die Zeiten ge­
ändert!

Man hat aber nicht nur gescholten und gedroht; man hat Elsbeth aus dem 
offenbar ungünstigen Einflussbereich ihrer Mutter herausgenommen und sie 
in eine neue Umgebung versetzt, wo sie «zur arbeit an, und vom sauffen 
abgehalten» werde, um nochmals die kräftige Sprache Pfarrer Kasthofers zu 
gebrauchen.

Und dieses Verpflanzen in eine andere Umgebung, und dieses Gewöhnen 
an Arbeit und mit ihr an ein geordnetes Leben, scheint mir aller Beachtung 
wert.

Denn hier betritt das Chorgericht eine Ebene, die auch wir nach 300 Jah­
ren noch gutheissen können.

Neben die vielen Bussen, neben Gefängnisstrafen, aber auch neben kör­
perliche Züchtigung stellt sich hier der Wille zum Helfen. Und das ist weit 
mehr als jene Massnahmen, die in ihrer Gesamtheit im Bereiche gewöhn­
licher Macht beheimatet sind, und die deshalb bloss als Abwehr gegen eine 
unangenehme und aufsehenerregende Sache bewertet werden müssen.

Wo aber ist die Hilfsbereitschaft, das Helfenwollen, letzten Endes da­
heim?

Täusche ich mich nicht, so sagt Jeremias Gotthelf, die Menschen seien da, 
um einander zu helfen. Und Zwingli führt eine noch deutlichere Sprache: 
«Du bist Gottes werkzüg, er verlangt dinen dienst nid dine ruow.»
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Worterklärungen

actioniert	 belangt, behandelt
cavillantin	 Strafrede, «Hächlete»
convincierung	 Ueberführung, überweisen
connivenz	 Einverständnis, Nachgiebigkeit
deprecieren	 Abbitte leisten
expostuliert	 gezankt, «useghöische»
extraordinari	 ausserordentlicher Weise
incarceriert	 eingesteckt, in die «Kefi» in Ursenbach
in particulari	 im einzelnen, im besondern
injuriert	 beschimpft
Licenz	 Bewilligung
misstractiert	 misshandelt
remonstration, remonstranz	 Ermahnung
reprehension 	 Tadel
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DIE  PFARREI  MADISWIL  1810
Die Chronik des Kirchturm-Neubaus von J. J. Huber-Frey 

herausgegeben von Paul Huber

Staatsarchivar G. Kurz sei. hat sich in seiner Schrift «Bilder aus der Geschichte von 
Madiswil»1 bereits eingehend mit der Geschichte der alten, ursprünglichen Kirche und 
dem Bau der neuen befasst, dabei aber den Bau des heutigen Turmes, der erst 30 Jahre 
nachher erfolgte, nur kurz gestreift. Da seither eine Abschrift des Protokolls zum Kirch-
turmbau vom 16. April 1810 gefunden worden ist2, die G. Kurz nicht bekannt gewesen 
sein konnte, möchten wir dessen Schilderung des Madiswiler Kirchenneubaus von 1778 
noch durch den Inhalt dieses Protokolls zum Turmneubau von 1810, das im «Fasten-
stein gegen Sonnen, Mittag und Abend in einer Putallen» eingemauert worden ist, er-
gänzen3.

Die alte, ursprüngliche Kirche, nach Kurz eine der ältesten im Kanton 
Bern, muss schon vor der Gründung des Klosters St. Urban Anno 1194 be-
standen haben. Etwas altersschwach schon ist sie 1776 einem heftigen Un-
wetter zum Opfer gefallen. Ein ungewöhnliches Hagelwetter hatte alle 
Fenster eingeschlagen, dazu ein gewaltiger Sturm das Dach abgedeckt, so 
dass sich in Anbetracht dieser Verwüstung und bereits vorher bestandenen 
Baufälligkeit ein Neubau aufdrängte. In ihrer Bittschrift an die Hohe Re
gierung in Bern machte die Gemeinde besonders darauf aufmerksam, dass die 
Kirche nicht nur in allen Teilen reparaturbedürftig, sondern auch viel zu 
klein geworden sei, was unbedingt nach einem Neubau rufe. Mit Hilfe von 
Staat, Gemeinde und Privatpersonen wurde nun der Neubau, d.h. vorerst nur 
das Kirchenschiff 1778 in Angriff genommen, der Turm dagegen, der unter 
dem Sturmwetter auch stark gelitten hatte, nur notdürftig ausgebessert, 
nachdem die Gnädigen Herren in Bern das gewünschte Darlehen von 2000 
Pfund «aus verschiedenen Gründen und Bedenken» verweigert hatten. Das 
kam dann 20 Jahre später den Franzosen zugute, die die damals wohlgespie-
sene Berner Staatskasse dann auch gründlich leerten. Der alte Turm über
dauerte aber nur noch die üble Zeit des Untergangs des alten, stolzen Bern. 
Er war nach und nach so baufällig geworden, dass 1809 die Glocken her
untergelassen, an einem Gerüst im Kirchhof aufgehängt und so geläutet 
werden mussten. Eine Glocke war zudem unbrauchbar geworden und musste 
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ersetzt werden, was zusätzliche Kosten von 1400 Kronen verursachte. Ein 
Neubau des Turmes war nun unumgänglich geworden. Dieser sollte eine 
Höhe von 72 Fuss erhalten, damit er zu dem 30 Jahre vorher erstellten neuen 
Kirchenschiff passe. Die Kosten ohne Fuhrungen waren auf 2600 Kronen 
veranschlagt. Weil die Gemeinde 1805 ein neues Schulhaus bei der Kirche 
für 300 Schüler und Wohnungen für die beiden Lehrer auf Kosten des Kir-
chengutes hatte erstellen und zudem den Spittel instand stellen müssen, 
waren die Kapitalien auf 8856 Kronen zurückgegangen. Die Gemeinde sah 
sich daher gezwungen, erneut an den Staat zu gelangen, diesmal mit mehr 
Erfolg. Auf Empfehlung des Oberamtmannes von Aarwangen, Siegmund 
Emanuel Hartmann, der der Gemeinde und ihren Behörden bei dieser Ge
legenheit ein schönes Lob erteilte, bewilligte der Kleine Rat am 10. Januar 
1810 einen Beitrag von 500 Franken alter Währung an die Kosten des Turm-
baus, was ungefähr den 13. Teil des Voranschlages von 2600 Kronen oder 
6500 alte Franken ausmachte, womit heute kaum mehr ein so stattlicher 
Kirchturm gebaut werden könnte. Ein solcher käme zu dieser Zeit schät-
zungsweise wohl sicher auf gegen 300 000 Franken zu stehen. Doch lassen 
wir nun das Protokoll vom 16. April 1810 selber zum Worte kommen:

«Protokoll

Kirchturm-Bau der Kirchchöri Madiswyl, im Oberamt Aarwangen, 
Kantons Bern in der Schweiz.

Bau- oder Maurermeister ist Johannes Manger zu Langenthal, mit Hülfe 
der wackeren Tiroler, und andern Kunstverständigen Maurer- und Stein-
hauer-Gesellen.

Zimmermeister: Jakob Gigax von Thunstetten, angesessen in der Ge-
meinde Rohrbach.

Am 16. Aprill 1810, sage am Sechszehenden Aprill Achtzehenhundert 
und Zehenden Jahr, ist der erste Eckstein zum Fundament gelegt worden. 
Am 23ten dito der erste Eckstein zum Fasten.

Wie schön ist dieser Thurm geziert 
Mit Hirsernsteinen aufgeführt, 
Die Kirche selbst geholfen hat 
Mit ihrem schönen Kirchenschatz 
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Die hohe Regierung des Kantons Bern 
Thät unser Flehen gnädigst erhörn, 
Mit L 500 Sie uns beschänkt, 
Welche zu diesem Bau wurden verwendt, 
Aus dem schönen St. Waltburgswald, 
Wurde dieser Hälm auch hergestellt, 
Der Thurm soll nun geweihet seyn, 
Zu Gottes Ehr und uns zum Heil. 
Sein Nahme hochgeehret werd 
von allen Menschen auf der Erd.

Hallelujah.

Die Kirchgemeinde Madiswyl bestehet aus dem Dorf Madiswyl selbst, 
dazu gehören Wyssbach, Mättenbach, Ghürn, Ober- und unter Byssegg, 
Ober- und Niederrippiswyl, Roschbach. Im Dorfbezirk sind Einhundert 
Häuser und in den dazu gehörigen Ortschaften auch Einhundert, allso in der 
ganzen Kirchhöri 200 Häuser und ohngefehr 1500 Seelen. Sage Zweyhun-
dert Häuser und Fünfzehenhundert Seelen.

Es sind Fünfunddreissig einheimsche Geschlechter, die einten heissen 
oder nennen sich Dorfburgerliche, und einiche Kirchhöribürgerliche. Dorf-
bürgerliche sind: Ammann, Bracher, Bühler, Güdel, Hasler, Haug, Huber, 
Hubschmid, Jäggi, Jantzer, Ingold, König, Ledermann, Lantz, Mäder, Rämy, 
Räber, Tanner, Wälchli, Wydli.

Obige Geschlechter besitzen Gemeinheiten in Erdreich und Waldungen, 
Weidrecht auf der Steinlen und Grossmatt, und für die Waldungen und Erd-
reich haben sie viele Kaufbriefe, haben einen Seckelmeister und eigne Viers, 
die jeder Sechs Jahr im Amte stehen.

Der Burgerlos sind jetzt dato 133. Es ist zu bemerken, dass nicht alle vom 
Geschlecht Haug, Jäggi, Lantz und Wälchli Dorfburger sind; sondern eini-
che zu den Kirchhöriburgern gehören.

Kirchhöriburger Geschlechter sind Bützärger, Haas, Jäggi, Kessler, Lantz, 
Murgenthaler, Mühlithaler, Marbot, Haug, Peyer, Rutschmann, Rickli, 
Schneebergef, Scheidegger, Schärer, Schäär, Siegrist, Wälchli und Zulliger.

Allgemein ist das Armen- und Kirchhörigut, das Kirchgut, der Gebrauch 
des Wucherstiers und des Wucherschweins; das Schulhaus und was dazu ge-
hört. Hintersäs Haushaltungen sind dato in der ganzen Kirchhöri 75. Jede 
soll jährlich 4 Fr. Hintersäsgeld zahlen.

Dermal regierender Oberamtmann ist Siegmund Emanuel Hartmann, Mit-
glied des Grossen Raths und Burger von Bern.
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Pfarrherr und Seelsorger, Diener göttlichen Worts der rein evangelischen, 
reformierten, christlichen Religion: Herr David Rudolf Lutz von Bern.

Vorsteher und Vorgesetzte der Gemeinde wie sie im Chor angeschrieben: Jakob 
Ammann, Gerichts-Statthalter; Jakob Güdel, Gerichtssäs und Grichtsweibel; Hs. Jakob 
Ledermann, Gerichtssäs im Dorf; Hs. Ulrich Lantz, Grichtssäs zu Mättenbach; Jakob 
Wälchli, Grichtssäs zu Oberrippiswyl; Joseph Haug, Grichtssäs und Chorrichter im 
Dorf; Hans Wälchli, Chorrichter zu Wyssbach; Hs. Jakob Räber, Chorrichter im Dorf; 
Hans Rickli, Grichtsäs zu Wyssbach; Joseph Bracher, Chorrichter zu Niederrippiswyl; 
Jakob Ledermann, Grichtssäs im Dorf; Peter Zulliger, Chorrichter von Wyssbach; Jo-
hannes Hubschmied, Grichtssäs im Dorf; Ulrich Scheidegger, Chorrichter im Ghürn; 
Andreas Hubschmied, Chorrichter im Dorf.

Kirchmeyer: Jakob Haug im Dorf, als innern und Ulrich Ledermann zu Mättenbach 
als äusseren Kilchmeyer.

Siegrist und Chorweibel: Hans Räber, alt 80½ Jahr.
Hauptausgeschossner zu Besorgung des Kirchthurmbaus: Hans Bracher im Dorf als 

President; Ulrich Wälchli, Schuhmacher allda; Johannes Hasler, alt Grichtssäs, allda; 
Melchior Ammann zu Mättenbach, und Caspar Leüthi zu Wyssbach.

Etwas weniges über Handel und Gewerb, Preis der Lebwaar und Lebens-
mittel: Die Juchard gut Ackerland giltet 2 bis 300 Kronen4, oder 500 Gul-
den, der Gulden zu 15 Batzen. Das Maad gut Madtland 5 bis 600 KR. oder 
1000 Gulden. Die Reisten 7 bis 8 Batzen. Der hiesige Flachs 9 bis 10 Bat-
zen. Zehen Schneller, oder das Tausende Garn 9 bis 12 Kreutzer. Das 3 bis 
4 Jahr alte Pferdt im Durchschnitt 54 Neuthaler, der Nth. zu 40 Batzen. Ein 
Paar 3 Jahr alte Ochsen auch 54 Nth. Ein halb Jahr altes Schwein 4 Nth., 
der Müdt Dinkel oder Korn 70 Batzen, der Müdt Haber à 12 Mäs 50 Batzen, 
das Maas Roggen 8 Batzen, das Pfund Rindfleisch 7 Kreutzer, das Pfund 
Anken 4 Bz. 2 Kreutzer, die Maass Lantwein 6 bis 8 Bz., die Maas Milch 
6 Kreutzer5.

Einich wenige Merkwürdigkeiten:

Anno 1784, Sage Eintausendsiebenhundert Vier-und Achtzig ging die 
Sonne blutroth auf und nieder und hatte den ganzen Tag keinen Schein, den 
ganzen Tag hindurch war es wie ein dicker Nebel und heiss ohne Regen.

Krieg, Aufruhr, Blutvergiessen viel, 
Uns die blutrothe Sonn ankünden will, 
Theurung, Hunger und grosse Noth! 
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Auch so gar Königen und Fürsten Tod; 
Ryche und Repupliken wurden umgewehet 
Das alles haben wir gesehet und gehöret.

Anno 1785 war es gar ein langer Winter. Der Schnee lag von St. Niklau-
sentag bis E: 16. May. Darauf erfolgte eine sehr schlechte Ernd.

Anno 1795 hat der Müt Korn oder Dinkel gegolten 9 Kr. oder 225 Bz. 
Ein Paar 3 Jahr alte Ochsen 30 Dublonen. Ein Pferdt auch 30 Dublonen. Das 
Pfund Fleisch 10 bis 12 Kreutzer.

Beyliegend wird seyn ein Silberstück, heisst Bernfünfbäzler, 20 Kreutzer, 
oder 50 Rappen. Item 1 Batzen, thut 4 Kreutzer, oder 10 Rappen. Ein halben 
Batzen, 2 Kreutzer, oder 5 Rappen. Endlich ein Kreutzer, oder 2½ Rappen.

Diss hat geschrieben sehr in Eil 
Weil Samuel Ammann es haben will 
Joh. Jakob Huber Schullehrer allhier 
Alt Sechs und Fünfzig Jahr noch mehr. 
Den Leser ich erinnern will 
Dass alles hat sein Zeit und Ziel 
Mein Leib bald wird in Staub verwehet 
Wo denn das Zeitliche aufhöret.

Selig sind die Todten, die in dem Herrn sterben, sie werden ruhen von 
ihrer Arbeit und ihre Werke folgen ihnen nach.

Alles Gott und unserem Heiland zu Ehren!

Madiswyl, am 26ten April 1810.

Bis dahin ist diese Schrift im Fastenstein, gegen Sonnen, Mittag und 
Abend unter dem Eckstein im Thurm in einer Putallen eingemauret. — Am 
20. Augst ist der letzte Gurt, oder das oberste Gsims, worauf die Windbergen 
stehen, gesetzt worden. Also ist der Thurm vom 16ten April bis 20ten 
Augst, in einer Zeit von vier Monaten und vier Tagen aufgemauret worden 
und zwar unter der Leitung des eingangs gemelten Maurermeisters Johannes 
Manger, durch die vier wackern Meistergesellen, Joseph, Johannes und Andreas 
Schoder, Gebrüder und Andres Bircher, alle von Landegg aus dem Tiroll ge-
bürtig. Steinhauer für den Fasten Gurtung Tagliechtern und Eken sind: An-
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toni Hindel von Rheinfelden, Meistergesell, Jakob Manger, des Maurermeisters 
Sohn, und Antoni Hammerer von Reuthi aus Pragetz. Handlanger, welche die 
Steine herbey geschaft, waren zwei Tiroler. Pflastermacher Johannes Müller 
von Wölfelingen Cantons Zürich, Pflasterträger Antoni Hirzel von Dornach, 
und zuletzt, als es in die Höhe kam, andre Handlanger mehr.

Von dem Mauerwerk.

Das Maurwerk des Thurms ist jetzt fertig und aus
Und lasst sich mit Lusten beschauen.
Vom Boden zum obersten Gsimse hinauf,
Hoch vier und Siebenzig Schuhe,
Vier Meistergesellen das Maurwerk vollbracht
Und halfen noch schlepben die schwaresten Lasten,
Und fuhren ganz muthig die Treppen hinauf,
Vom Morgen bis Abends da es hört auf.
Ganz lustig giengs dann auch die Treppen hinab,
Wenn es bey dem Gurtungsatz einen Trunk gab.
Viel Herren, viel Bauren, Jungfrauen und Knechte,
Jünglinge und Kinder von beyden Geschlächten
Kamen von Nahe und Ferne herbey,
Zu sehen wie künstlich die Grüste doch seyn
Bey aller der Arbeit das Glück uns anlachte,
Die Obhut des Höchsten uns allzeit bewachte
Dass keinem, nicht einem ein Haar wurd versengt,
Gott hat ja das alles zum besten gelenkt
Darfür sey Ihm Lob, Preis und Ehre gegeben,
In diesem und auch in dem Ewigen Leben.

Amen.

Folgen die Zimmerleute.

Am 13ten Augustmonat erschien der eingangs gemelte Zimmermeister 
Jakob Gygax mit zwölf raschen Zimmergesellen und hüben an den Hälm 
abzubinden, den vier- und fünfundzwanzigsten dito wurde der Hälm unter 
einer grossen Menge Zuschauern, die von. Nahe und Ferne herbey ströhmten, 
aufgericht. Der Zimmermeister legte die schönsten Proben seiner bekannten 
Geschicklichkeit ab, und seine erfahrnen Gesellen wetteiferten da zu seyn, wo 
sie dem Himmel am nächsten und die Gefahr am grösten zu seyn schien. 
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Biedere Hausväter und Jünglinge mischten sich unter die Zimmerleute um 
ihnen Hand zu bieten und andere liessen sich als Lastträger gebrauchen. Alles 
horchte auf die liebliche Stimme des Zimmermeisters und so ward der Hälm 
unter dem Beystand Gottes in Brüderlicher Eintracht aufgericht. Als die 
Arbeit aufgehört versamleten sich die Vorgesetzten, die Ausgeschossenen, die 
Zimmerleute, die Hausväter und viele Hausmütter, wie auch viele Zuschauer 
aus andern Gemeinden in die Kirche, wo dann von dem Schulmeister eine 
Abdankung gehalten und zum Beschluss dem grossen Gott zu Ehren der 
Fünfundzwanzigste und der Hundert und Fünfte Psalm zu Drey bis Vier 
Stimmen auswendig abgesungen wurden.

In der folgenden Wuche und fürderhin verfertigten die Zimmerleute die 
Glockenstühle und das Eingebäude, thaten die Glocken und das Zeit in den 
Thurm, machten das Geleut zurecht und Sonntags den 23ten Herbstmonat 
hat es das erste Mahl im neuen Thurm zum öffentlichen Gottesdienst zusam-
mengeleutet.

Indessen machten die Decker Jakob Rämy zu Madiswyl, Heinrich und Joseph 
Scheidegger von Wyssbach und Joh. Ulrich Ammann, Thurmdecker und Späng-
ler von Herzogenbuchsee die Dachung samt der Pschlächt; Joseph, Jakob und 
Joh. Ulrich Bracher, Schreiner zu Madiswyl haben das Dach mit brauner 
Oelfarb angestrichen, das Sechsschüige Klafter Dach ohne den Sturz kostet 
118 Batzen, haltet 181/9 Klafter.

Am Wintermonat setzte der Zimmermeister den Knopf, den Stern und 
Halbmond auf den Hälm, folglich der Hälm vollkommen ausgemacht.

Jetzt ist der Halm ganz hergestellt,
Samt dem Thurm ein Gebäude
Von Jakob Gigax wohlbestellt,
Dem kunsterfahrenen Meister.
Die Glocken und das Kirchenzeit
Hat er mit grosser Gschicklichkeit
Auch in den Thurm gesetzet.
Der Knopf, der Stern und der Halbmond
Die hoch gegen die Wolken stehn,
Hat er auch aufgesetzet.
Die Gsellen die voll Dapferkeit
Voll Muth und Unerschrockenheit
Haben Ihn gut unterstützet.
Jetzt ruft der Hallen Glockenschall
Die Gmeinds-Einwohner überall
Zum schönen Gottesdienste.
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Lobsinget, Lobsinget allgemein
Und setzt nie in Vergessenheit
Die grosse Gottesgüte,
Dass bey dem drohenden Unglück,
Da ist zerbrochen der Flaschenstrick
Ihr all bewahret seyd blieben.
Dess grossen Gottes Gütigkeit
Die uns bewahret jederzeit,
Sey hoch und Theur gepriesen,

Amen.

Da die Akörd und Conten noch nicht eingeloffen, kann man den Kosten 
noch nicht im gantzen wissen, man wird dann selbiges in der Kirchenrech-
nung finden.

Da der eingangs gemelte Herr Pfarrer Lutz im Frühjahr gestorben, so ist 
jetzt an seine Stelle als Lehrer und Seelsorger der hiesigen Gemeinde der 
Wohlerwürdige Herr Samuel Scheürmeister, Burger von Bern, seines Alters 
30 Jahr, getreten.

Anno 1779, also vor 31 Jahren ist die hiesige Kirche erbaut worden. Mau-
rermeister war Hans Wolf, Weibel von Lotzwyl und Zimmermeister Samuel 
Trösch, gebürtig von Thunstetten, eingesessen zu Madiswyl.

Etwas aus dem Alterthum und Vergangenheiten 
in der Kirchgemeinde Madiswyl.

Anno 1391 hat, laut einem alten Brief und im Dorfbuch eingeschrieben, 
ein Kirchencolekteur den Zehenden von Mättenbach und Orbach angespro-
chen. Daraufhin wurde viel Kundschaft aufgeführt und haben unter freyem 
Himmel geschworen, dass sie nichts anders wissen, weder der Zehenden von 
Mättenbach gehöre den Leuthen und Kirche zu Madiswyl. Hierauf ist ihnen 
dieser Zehenden frischer Dingen wieder zugesprochen worden; derselbige 
wird bis auf den heutigen Tag und endsgemelten Dato in den Kirchen
speycher gesamlet und meistenteils den Armen Leuten jeden ersten Freytag 
im Monat zu Almosen ausgetheilt.

Anno 1531 hat Sebastian von Stein seinen Theil Kirchensatz an die Kirch-
meyer zu Madiswyl verkauft, laut Kirchuhrbar.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



Madiswil, Idylle beim Pfarrhaus. Säulenbrunnen von 1700.
Aufn. H. Scheidiger, Langenthal

Die sog. «Zehntchrääze» am Kirchenspeicher von Madiswil.
Aufn. H. Scheidiger, Langenthal

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



129

Anno 1559 vertauschte der hochwürdige Abt von St. Urban, des Kantons 
Luzern Ihr Rechtsame und andern Grechtigkeiten, so sie an der Pfrund Ma-
diswyl hatten, denen von Bern an Knutwyl im Kanton Luzern, so Bern vorher 
besessen hatte.

Anno 1556, am 16ten Augstmonat ist das Dorf Madiswyl zum grossen 
Nachtheil der Burgerschaft verbrunnen. Weil nach alter, wahrhafter Leuten 
Aussag gar viel Schriften verbrunnen, welche hin und wider vertheilt bey den 
Vorgesetzten gelegen. Auch soll der jetzt zu Langenthal exestierende Wu-
chenmarkt vor der Feuersbrunst hier in Madiswyl gewesen seyn, wovon man 
sichere Kennzeichen hat.

Anno 1656, acht Tag vor Michaelitag, des Abends um 9 Uhr, ist das da-
malige Schulhaus verbrunnen. Sieben Personen, Frau und Kinder sind im 
Feur umgekommen. Der damalige Schulmeister hier, Maritz Zur Linden, war 
ein Burger von Zofingen. Hierauf wurde ein altes Haus gekauft und für ein 
Schulhaus auf den Platz gestellt, welches für ein Schulhaus gebraucht worden 
bis Anno 1805. Weil es aber wegen Vermehrung der Kinder allzuklein und 
dazu unbequem und Baufellig war, so wurde Anno 1804 unter Hochober-
amtlicher Bewilligung eine Gmeind gehalten und auf die dringenden Vor-
stellungen des Wohlehrwürtigen Herrn Pfarrvikars Friederich Freudenberger 
erkennt: Das Alte zu verkaufen und ein Neues auf den Platz zu stellen. Einige 
wollten steinig, andere hölzig. Weil aber die Steinen so schwäär, so mussten 
sie unten liegen und das Hölzige hatte den Vorzug.

Anno 1805 wurde nach Ostern das Alte abgebrochen und durch den Zim-
mermeister Jakob Gigax und Maurermeister Samuel Meyer ein Neues auf den 
Platz gestellt. Alles gieng Munter und glücklich vonstatten, äussert dass 
Jakob Rutschmann ob dem Holzschleifen, im Kirchenwald seyn Bein gebro-
chen und unglücklicher Weise lebenslang lahm seyn musste. Am 24ten 
Wintermonat gleichen Jahres ist von dem damaligen Schulmeister Joh. Jakob 
Huber die erste Kinderlehr und so fort im neuen Schulhaus Schule gehalten 
worden. Zu diesem Schulgebäude sind aus dem Kirchengut Sechshundert 
Kronen bares Geld und Siebenzig Stöck Laden- und Bauholz aus dem Kir-
chenwald verwendet worden; nach alter Uebung wird das Schulhaus aus dem 
Kirchengut unterhalten. Es sind auch schon freywillige Steüren geflossen, 
und, was nicht hinreichend war, wurde durch allgemeine Tällanlagen ersetzt. 
Wer freywillige Steuren gegeben und wie viel, auch wie viel der ganze Betrag 
der Kosten ist, wird man im Kirchenrechnungsbuch finden.
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Etwas von den Gemeinheiten und Gemeindgüter 
der Dorfburgerschaft Madiswyl

Anno 1801 wurden die besten Allmentplätzen, als da sind: Das Fiechte-
moos, das Längermoos, Steinlenmoos und Kreutzbünten für eine Probzeit 
von zehen Jahren vertheilt und die Brachfelder aufgehoben. Die übrige All-
ment wurde unter Bedingnussen eines darüber gemachten Reglements ge-
weidet. Die Gmeinweid auf dem Kornfeld, Grossmatt und Steinlen wurden 
ohne Bedinge nach alter Uebung beybehalten.

Im gleichen 1801 wurde die lange Brügg im Oberdorf gemacht, vorher 
musste man durch die Bäche fahren, und war sehr unbequem.

Anno 1810 ward die Nutzung der Gmeindgüter, allerdings auf gleichem 
Fuss für 10 Jahr aufs neue bestätiget, und wegen einigen Abänderungen ein 
neues Reglement gemacht.

Wegen einreissender Holztheure und Holzmangel wurde anno 1804 er-
kennt: Der Hunzengütsch bis an die Brüggenweid zu Wald aufwachsen zu 
lassen; ist ohngefehr 35 Jucharten und ohngefehr 8 Jucharten in dem Bonis-
berg. Der übrige Weidgang im Bonisberg ist aufgehoben und das Land dem 
Johannes Jost, Bauer auf dem Bützbergweidhoof für 10 Jahr hingeliechen um 
den jährlichen Lehenzins der 140 Kronen, oder 350 Schweizerfranken. Dieser 
Zins soll zu einem neuen Fund angelegt werden; es sind wirklich zu Gunsten 
der Dorfburgerschaft zwei Stück Wald angekauft worden.

Anno 1805 musste ein jeder der ein Holzlos erhielt, auf dem ihm an
gewiesenen Platz eine Eich setzen und der Nahme und No. dazu machen. Im 
gleicher Jahr wurden zum besten der Dorfburgerschaft auf der Fiechtermoos 
Allment 30 Bir und Apfelbäum gesetzt, ein Dorf burger Namens Samuel 
Ammann hat sie bezalt, der Baum à 4 Bz., sind schön gewachsen, aber im 
Winter von den Hasen sehr beschädigt worden.

Anno 1806 liessen die Viersleut auf den Alimenten 140 Kirschbäume set-
zen, das Stück kostete fünf Kreutzer, der Dorfsekelmeister hat sie bezahlt.

Anno 1774 kostete das Klafter tannig Brennholz zwanzig Batzen. Um 
diese Zeit ist noch eine sogenannte Weitweidung; die Weidwaar und Pfärt 
habne offenen Gang vom Fiechtenmoos bis an die Melchnauergränzen, 
Breitacher, Busswyl, Stäckholz, Kleinroth, an Roggwyl, Langenthal und 
Lotzwyl Gränzen. Zu dieser Weidung haben Recht die Dorfburger zu Madis-
wyl, die Bewohner im Breitacker Busswyl, Stäckholz, Kleinroth, Sängi und 
Gutenburg. Ist fast überall mit Tannholz bewachsen, gehört theils der Ob-
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rigkeit, theils denen Gemeinheiten und vieles den Partikularen und Privat-
personen.

Dieses 1810te Jahr hatte einen spaten Sommer, aber lieblich und wenig, 
aber starke Donnerwädter, an einichen Orten starken Hagel und Regengüsse. 
Der Hagel fuhr über Rohrbach, Wyssbach, Härmendingen und Gondiswyl, 
an den letzten Orten war der Hagel so stark, dass er das zum Einsamlen 
allerdings reiffe Getreid ganz zu Boden schlug. Das Dorf Madiswyl wurde 
auch bedroht, aber es wurde ihme verschont und hatte hier eine spate und 
nasse Ernd, aber es gab reichlich aus, der Dorfzehnden hat gegolten 165 
Bernmüdt zu 12 Määs und 11 Müdt Zugemües in Korn Roggen, Haber, 
Gersten und Erbsen.

Der dissj ährige Herbst und sonderheitlich der Weinmonat war sehr schön 
und warm, man fand an vielen Orten Apfel und Kirschenblust, der Wein 
wurde zimlich gut, aber wenig, hat im ganzen aufgeschlagen, der Most gilt 
hier 6 bis 8 bz. die Frucht hat seith dem Frühjahr viel aufgeschlagen, der 
Müdt Dinkel gilt jetzt 100 Batzen, der Haber 70, das Maas Roggen 12 bz. 
Napoleon der Kayser in Frankreich und König in Italien hat die Kolonial
waren gänzlich verbotten und auf die im Lande sich befindlichen eine Tarif-
mässige Abgabe gelegt, so dass das Pfund Caffe5 34 bz., das Pfund Zucker 
38 bz., der Pfäffer 36 bz. kostet undsoweiter.

Etwa vor Einhundert Jahren sind die Erdäpfel in unser Land kommen, 
man pflanzte anfänglich nur in Krautgärten und jetzt in grosser Mänge auf 
den Feldern und Einschlägen. Das Maas gilt im Durchschnitt 3 bz. Der 
Pfunkle ist erst etwa vor dreissig Jahren in hiesige Gegend kommen, man 
pflanzte anfänglich wenig und jetzt Felder und Einschläge voll.

Nicht alle Neuerungen im Landbau- und Landwirthschaft sind schädlich, 
sondern oft von grossem Nutzen. Nur die Neuerungen in Religionssachen, 
nemlich die falsche Aufklärung und Christusleugnerey und Christushass sind 
höchst schädlich!»

Mit diesen Worten schliesst Joh. Jakob Huber den Anhang zum eigent
lichen Protokoll über den Bau des Madiswiler Kirchturms, das im Fasten-
stein Anno 1810 eingemauert worden ist. Möge nun unsere schmucke, 
neuerlich noch durch ein stilgerechtes Vordach auf der westlichen Schmal-
seite glücklich ergänzte Kirche, wie ihre Vorgängerin, über Jahrhunderte 
hinweg weiter auf dem Kirchhügel thronen und als Ort der stillen Einkehr 
und Besinnung dienen.
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Anmerkungen

1	 Siehe Schrift von alt Staatsarchivar G. Kurz: «Bilder aus der Geschichte von Madis-
wil», Seiten 25—45.

2	 Verfasser des Protokolls: Joh. Jakob Huber-Frey, gelb. 1753, gest. 1810 Salomons, 
Oberer Schullehrer, Chorrichter, Gerichtssäss und Munizipalitätspräsident von Ma-
diswil von 1798 bis 1803.

3	 Die Abschrift des Protokolls ist von Walter Ammann sel. im elterlichen Hause unter-
halb der Dorfschmiede gefunden worden, der sie seinerseits seinem Vetter Jakob 
Ammann sel., der sich für Antiquitäten und alte Schriften interessierte und solche 
sammelte, überlassen hatte. Der Vater des ersteren hatte das Heimwesen laut Grund-
buch 10 von 1848—1852, Seiten 177 f. dem damaligen Besitzer, alt Unterstatthalter 
Johannes Huber-Hasler, abgekauft. Dasselbe hatte schon vor ihm seinem Vater, dem 
obgenannten Lehrer Joh. Jakob Huber-Frey, dem Verfasser des Turmbauprotokolls 
und dessen Vorfahren seit Generationen gehört, was erklärt, dass die Abschrift später 
gerade in diesem Hause gefunden worden ist.

4	 Vergleiche mit den heutigen Preisen: Es ist zwar ein schwieriges Unterfangen, ein 
einigermassen richtiges Verhältnis finden zu wollen. Es müssten dazu so viele Fak
toren in Betracht gezogen werden, dass der Umfang dieser Arbeit gesprengt würde. 
Zudem sind die Preise in letzter Zeit so stark in Fluss geraten, dass man füglich schon 
von einer Inflation reden könnte und die errechneten Zahlen bald überholt sein dürf-
ten. Immerhin sollen nachstehend doch interessehalber den im Protokoll aufgeführten 
landwirtschaftlichen Preisen von 1810 diejenigen gegenübergestellt werden, die 
heute gelten und die gemäss Schreiben des Schätzungsamtes des Schweizerischen 
Bauernverbandes vom 26. 6. 74 gegenwärtig gehandelt werden: In Madiswil wird 
heute für landwirtschaftliches Kulturland ausserhalb des Baugebietes Fr. 5.— per m2 
bezahlt, für Wiesland etwas weniger. Daraus ergibt sich pro Jucharte Ackerland ein 
Preis von Fr. 20 000.— (1810: 200—300 Kronen, oder 500 Gulden), für Wiesland 
Fr. 15 000.— (1810: 500—600 Kronen, oder 1000 Gulden). Zugpferde spielen in 
Madiswil wohl keine so wichtige Rolle mehr, wie in früheren Zeiten. Der Preis für 
eine Freibergerstute bewegt sich heute um die Fr. 4000.— (1810: 54 Neuthaler). Für 
3 Jahre alte Ochsen existiert kein Markt mehr, sie werden nur noch gemästet und 
erreichen dabei nur noch ein Alter von 1½ Jahren. Sie erzielen so bei einem Gewicht 
von 550 Kilos einen Kilopreis von Fr. 5.10.

	 Wenn man heute einen 3 Jahre alten Ochsen von ca. 900 kg verkaufen wollte, so 
würde der Metzger wahrscheinlich ca. Fr. 4000.— dafür bezahlen, für zwei also ca. 
Fr. 8000.—. Die Produzentenpreise für junge Masttiere betragen Fr. 8.10 bis Fr. 9.90 
pro kg Schlachtgewicht. Mit Rindfleisch des Jahres 1810 muss aber wahrscheinlich 
eher das Fleisch älterer Kühe verglichen werden. Dafür bezahlen die Metzger gegen-
wärtig Fr. 3.— bis Fr. 4.40 pro kg. Ein schlachtreifes Mastschwein ist heute ca. ½ Jahr 
alt, wiegt ca. 105 kg und kann für rund Fr. 430.— verkauft werden (1810: 7 Kreuzer 
das Pfund). Der Uebernahmepreis für unpasteurisiette Milchzentrifugenbutter be-
trägt heute Fr. 14.20 pro kg (1810: 4 Batzen und 2 Kreuzer per Pfund).
Dinkel oder Korn, nicht entspelzt	 Fr. –.78 p. kg (1810: 70 Batzen p. Mütt)
Hafer 	 Fr. –.53 p. kg (1810: 50 Batzen p. Mütt)
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Roggen	 Fr. –.72 p. kg (1810:   8 Batzen p. Mäss)
1 Mütt à 12 Mass entspricht ca. 168 Liter � (wäre 96 Batzen p. Mütt)

5	 Verhältnis der alten bernischen  
Münzen um 1828  
(nach Friedrich Heldmann) 
Siehe auch Jahrbuch des Oberaargaus 
1970, Seite 109, und 1971, Seite 149.
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Anfangs- und Gründungszeit

Die Errichtung des Regionalen Arbeitszentrums in Herzogenbuchsee 
bildet einen Markstein für eine grosse Gruppe geistig und körperlich behin­
derter Personen im Oberaargau. Obwohl bereits in zwei Heilpädagogischen 
Schulen — Herzogenbuchsee und Langenthal — Kinder im Alter von 6 bis 
16 Jahren ihren Fähigkeiten entsprechend ausgebildet wurden, musste der 
Bildungsgang erweitert werden. Um auch diesen Mitmenschen Gelegenheit 
zu geben, ihre in der Schule erworbenen Kenntnisse zu verwerten, riefen die 
Verantwortlichen der Heilpädagogischen Schulvereinigung Herzogenbuch­
see eine für diesen Zweck geeignete Werkstatt ins Leben. Nachdem die Vor­
bereitungsarbeiten abgeschlossen waren, konnte der Betrieb bereits am 
15. Januar 1969 mit vier Schwerstbehinderten im alten Sekundarschulhaus 
aufgenommen werden. Wohl standen zu Beginn sehr bescheidene Mittel zur 
Verfügung, doch lag ja die Hauptaufgabe nicht darin, ein grosses Produk­
tionsdenken zu entwickeln, sondern den Behinderten, und von nun an Werk­
tätigen, durch das Erreichen einer persönlichen Leistung aus seinem unter­
bewerteten Dasein zu führen. Die Meinung, dass die von nun an erfasste 
Gruppe doch niemals gesellschaftsfähig gemacht werden könnte und zeit­
lebens voll auf fremde Hilfe angewiesen sei, verlor immer mehr an Gewicht, 
und auch die Oeffentlichkeit fing an, regen Anteil zu nehmen.

Ausbau

Das überraschend schnelle Anwachsen der Werkstatt zwang die Leitung, 
schon im Jahre 1970 Erweiterungsmöglichkeiten zu schaffen. Dies geschah 
vorerst, indem weitere provisorische Räume gesucht wurden. Dies konnten 
aber alles nur Notlösungen sein, denn eine weitere Dezentralisation des Be­

REGIONALES  ARBEITSZENTRUM RAZ 
HERZOGENBUCHSEE

JOSEF  ULRICH
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triebes hätte das leitende Personal vor kaum überwindbare Probleme gestellt. 
Im Jahre 1971 wurde alsdann Kontakt mit dem Bundesamt für Sozialversi­
cherung, den Gemeinden und dem Kanton aufgenommen, wo man den An­
liegen mit Verständnis und Wohlwollen begegnete. Alle waren überzeugt, 
dass — wollte man das bisher Erreichte nicht gefährden — ein Neubau die 
einzige Lösung darstelle, um die sich im Oberaargau aufdrängenden Aufga­
ben zu lösen. Dies war dann auch der Grund, warum sich die Heilpädagogi­
sche Schulvereinigung entschloss, die Werkstatt abzutrennen und zu verselb­
ständigen. Am 17. März 1972 konnte» dann die Stiftung Regionales 
Arbeitszentrum RAZ rechtmässig als Träger der Werkstatt die weitern 
grossen Aufgaben antreten. Der Endausbau der ganzen Institution sollte eine 
Werkstatt mit ca. 100 Arbeitsplätzen und ein Wohnheim für ca. 35 Behin­
derte umfassen.

Neubau und Baubeschrieb

Erste Aufgabe der neugegründeten Stiftung war, die angefangenen Pla­
nungsarbeiten als erste Etappe für den Werkstattneubau weiterzuführen. Das 
Konzept dieses Hauses war bereits gegeben und hatte sich den Gegeben­
heiten, nämlich den verschiedenen Behinderungsarten der Eintretenden, aber 
auch den Möglichkeiten der umliegenden Industrie anzupassen. Dies bedeu­
tete, dass bei der Projektierung, Ausführung und Wahl der Baumaterialien 
auf die beschränkten Möglichkeiten von Invaliden (Geh- und Bewegungs­
behinderten) Rücksicht genommen werden musste. Durch diese Forderung 
ergab sich eine zweigeschossige Anlage mit grosszügiger Bemessung und 
hindernisfreien Verkehrswegen.

Die Werktätigen, welche zum grossen Teil mit betriebseigenen Fahr­
zeugen zu Hause abgeholt werden, betreten ihre Werkstätte über eine ge­
räumige Eingangshalle. Dieser angegliedert sind sämtliche Arbeitsräume, 
wie Anlernwerkstatt, Metallbearbeitung, Montageabteilung, Verpackungs­
abteilung, Spedition und Büros. Auf dem gleichen Boden, ebenfalls gut er­
reichbar, sind das Sanitätszimmer sowie die nötigen Wasch- und Toiletten­
räume.

Das Untergeschoss umfasst den grossen Lagerraum, je ein Theorie- und 
Bastelzimmer, eine Kantine mit anschliessendem Spiel- und Ruheraum, 
Garage, Zivilschutzräume und Duschanlagen. Die notwendigen Installa­
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tionsräume für Heizung, Sanitär, Elektro und Kompressoren sind ebenfalls 
im Untergeschoss zu finden.

Am 23. Mai 1975 konnte der Betrieb offiziell eröffnet werden, und zu 
diesem Zeitpunkt waren bereits 75 von den 120 vorhandenen Arbeitsplätzen 
besetzt.

Ausbildungs- und Eingliederungskonzept

Das Regionale Arbeitszentrum gliedert sich in zwei Abteilungen, näm­
lich in die sogenannte Ausbildungswerkstatt für Neueintretende und die 
geschützte Werkstatt, die nicht mehr eingliederungsfähigen Behinderten 
einen ihren Fähigkeiten entsprechenden Arbeitsplatz bieten kann. In der 
Ausbildungswerkstatt werden vor allem geistig- und körperbehinderte 
Jugendliche beiderlei Geschlechts aufgenommen, mit dem Ziel, sie später 
in die freie Wirtschaft als industrielle Hilfskräfte eingliedern zu können. 
Diese Abteilung dient zudem der Umschulung von älteren Behinderten, 
die infolge eingetretener Invalidität ihre frühere Tätigkeit nicht mehr aus­
üben können und aus diesem Grunde einen Berufswechsel vornehmen 
müssen.

Das Eingliederungsprogramm umfasst folgende Stufen:
Kurs A:	Teilnehmer: Geistig und körperlich Behinderte. Dauer 1–2 Jahre.
Ziel:	 Einüben von elementaren Arbeitsabläufen und Gewöhnen an einfache 

Serienarbeiten: Bohren, Gewindeschneiden, einfache Montage- und 
Verpackungsarbeiten. Wenn möglich Eingliederung in die Industrie, 
sonst Beschäftigung in der geschützten Werkstatt.

Kurs B:	Teilnehmer: Körperlich und leicht geistig Behinderte. Dauer 2 Jahre.
Ziel:	 Ausbildung zum Hilfsmechaniker durch Arbeiten an Drehbank, 

Fräsmaschine, Schraubstock und Bohrmaschinen verschiedenster Art.
	 Berufskenntnisse: Material-, Werkzeug- und Maschinenkunde, Lesen 

von einfachen Zeichnungen, Lebenskunde, Unfallverhütung, Mess­
lehre usw.

	 Eingliederung nach Möglichkeit in die Industrie.
Kurs C:	Teilnehmer: Umschulungs- und Abklärungsmassnahmen für bereits 

in der Industrie tätig gewesene Behinderte. Dauer 3–6 Monate.
Ziel:	 Ausbildung je nach Behinderung wie Kurs A und B mit gleichen Ein­

gliederungszielen.
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Um diese Ziele erreichen zu können, wurden die ca. 950 m2 Arbeitsfläche 
mit modernen Maschinen und Werkzeugen ausgerüstet. Erfreulicherweise ist 
es dem RAZ dank Qualitätsarbeit gelungen, die Industrie in erster Linie als 
Partner und nicht nur als Gönner zu gewinnen. Ein Auftraggeberkreis von 
insgesamt 23 Betrieben versorgt die Werkstatt mit Arbeit und ermöglicht 
somit eine vielseitige Ausbildung und Beschäftigung der Invaliden. Ein 
tüchtiger Mitarbeiterstab von 13 Personen sorgt für einen reibungslosen 
Ablauf des Betriebs.

Dauerwerkstatt

In der Dauerwerkstatt werden Absolventen der Ausbildungsstätte be­
schäftigt, deren Arbeitsleistung oder Fähigkeiten zu gering sind, um in der 
freien Wirtschaft eingegliedert werden zu können. Die darin Beschäftigten 
müssen vielfach noch fürsorgerisch betreut werden. Im Gegensatz zu vielen 
Gesunden empfindet der Einzelne seine Arbeit nicht als Zwang, sondern er 
erlebt sie im eigentlichen Sinne. In jedem der Schützlinge steckt der Drang, 
etwas leisten zu wollen, und es ist Aufgabe des Personals, diesen Willen in 
gesunde Bahnen zu leiten und zu erhalten.

Schlussbetrachtung

Das Regionale Arbeitszentrum möchte das Seinige weiterhin dazu bei­
tragen, den sehr wichtigen Kontakt zwischen Gesellschaft und Behinderten 
zu fördern. Das Gefühl, erfolgreich, anerkannt und bestätigt zu sein, ist für 
den Behinderten ebenso notwendig wie für jeden andern Menschen. Mit dem 
neuen Arbeitszentrum ist der erste Schritt auf dieses Ziel hin getan.

Jahrbuch des Oberaargaus, Bd. 18 (1975)



138

Noch anfangs unseres Jahrhunderts spielten die Wässermatten bei den 
Oberaargauer Bauern eine ganz besondere Rolle. Wenn einer Wässermatten 
besass, war das fast so etwas, wie wenn in Bern jemand ein «von» vor dem 
Namen hat und sei es auch nur «von Müller». Er hatte einen absolut an­
erkannten hohem Stellenwert als die andern. Wenn Grossratswahlen bevor­
standen und die Bauern an Markttagen in Langenthal oder Herzogenbuchsee 
bei einem Glas Wein zusammensassen und die Kandidatenlisten «durchfors­
teten», war bei jedem neuen Namen, der auftauchte, die erste Frage: «Hat er 
Wässermatten?» Wenn das der Fall war und er auch noch Aktien vom Hin­
terarni besass, war der Mann so gut wie gewählt. Ob er nebenbei konservativ 
oder liberal sei, war ziemlich belanglos. Besass ein Kandidat keine Wässer­
mattten, brauchte er sich überhaupt keine Tönifeder auf den Hut zu stecken. 
Das war nämlich damals im Oberaargau das Zeichen, dass einer politische 
Aspirationen hatte. Im Bernbiet gab es aber schon damals Kreise, die von 
dieser magischen Bedeutung der Wässermatten keine Ahnung hatten. Das 
war noch die Zeit, als man in Bern alles, was östlich von Burgdorf lag, schon 
zum Balkan zählte.

Im ersten Viertel dieses Jahrhunderts, als im Oberaargau noch eine grosse 
Anzahl Storchennester bewohnt war, versammelten sich diese Vögel aus 
einem grossen Umkreis für die Reise nach Süden in den Wässermatten un­
terhalb von Langenthal, vorzugsweise im Schwäbet, zwischen der Langete 
und dem Bad.

Als die Wässermatten noch voll im Betrieb waren, lagen oft grosse 
Flächen Land überschwemmt, besonders im Herbst und Frühling. Dann 
machten die nordischen Sumpf- und Wasservögel auf ihren Zügen nach 
Süden, bzw. Norden, für mehrere Tage dort halt. Von den Ornithologen sind 
mehr als 30 verschiedene solche Arten festgestellt worden. Die Wässer­
matten waren also eine wichtige Futter-Zwischenstation zwischen den Seen­

WÄSSERMATTEN-REMINISZENZEN

WALTER BIERI
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gebieten des Seelandes und der Ostschweiz. Deshalb standen sie unterhalb 
Langenthal eine zeitlang unter Jagdbann, was freilich den Jägern nicht 
passte.

Die ökonomische und gemeinnützige Gesellschaft des Kantons Bern ver­
anstaltet auf allen Gebieten der Landwirtschaft seit vielen Jahren Kurse. Zu 
diesen gehören auch Flurbegehungen. Dabei werden auf den Wanderungen 
durch die Felder die Kulturen besichtigt, besprochen und die Bauern belehrt. 
Als Leiter dieser Begehungen amten von jeher die» Pflanzenbaulehrer der 
landwirtschaftlichen Schulen. Bevor der Oberargau eine eigene Schule besass, 
kreuzten als solche Leiter die Lehrer der Schulen Rütti und Schwand auf. 
Wenn diese mit ihrer Gefolgschaft in die Wässermatten gelangten, brach 
unweigerlich ein bodenständiges Donnerwetter los, etwa folgenden Inhalts: 
«Hört doch um Gottes willen endlich auf mit dieser läppischen Pfahlbauer­
methode, dem Wässern. Es ist jammerschade um das schöne ebene Land. 
Durch Einbezug in den Fruchtwechsel würdet ihr viel höhere Erträge heraus­
wirtschaften. Eigentlich sollte man euch bevogten, weil ihr dieses prächtige 
Land so schlecht bewirtschaftet.» In dieser Oktavhöhe ging es etwa eine 
halbe Stunde melodisch weiter. Die anwesenden Wässermattenbauern hörten 
zu, setzten ein mildes Lächeln ins leicht schief stehende Gesicht und dachten: 
«Da redet wieder einer über etwas, von dem er nichts versteht» — und wäs­
serten unverdrossen weiter.

Dann bekam 1923 der Oberaargau seinen Waldhof. Der erste Direktor 
war ein Ostschweizer, und er erlaubte sich gelegentlich einen Scherz mit den 
Schülern. Sein Fachgebiet war Betriebslehre. So hatte er sich auch mit den 
Wässermatten zu befassen. Deshalb machte er einmal eine Exkursion dort­
hin, um die Einrichtungen und den Pflanzenbestand zu zeigen. Begonnen 
wurde beim Ausfluss des damaligen Güllenbaches, der ersten Kanalisation 
von Langenthal. Bei dessen Anblick begriffen die Schüler, dass dieses Wasser 
Düngwert besass. Der Direktor erklärte, bei einem Wässermattenbauer seien 
zwei Eigenschaften besonders wichtig. Erstens müsse er genau beobachten, 
und zweitens dürfe ihn nichts ekeln, man müsse nämlich das Wässerwasser 
kosten, um abschätzen zu können, wie lange man wässern dürfe. Er rührte 
dann mit einem Finger im Wasser und kostete mit der Zunge daran. Bei 
dieser Konzentration dürfe man nicht mehr als etwa fünf Stunden wässern, 
stellte er dann fest. Die Schüler mussten nun ebenfalls kosten; einige sollen 
zwar Mühe gehabt haben, am Finger zu lecken. Abschliessend sagte dann der 
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Exkursionsleiter: «Dass es Euch nicht ekelt, habe ich nun gesehen; aber ihr 
habt nicht gut beobachtet, ich habe nämlich mit dem Zeigfinger gerührt und 
am Mittelfinger geleckt.»

Für 1925 war in Bern eine schweizerische landwirtschaftliche Ausstellung 
geplant. Von der Landwirtschaftsdirektion erhielt jede bernische Schule den 
Auftrag, ein aktuelles Thema aus ihrer Region zu bearbeiten und an der 
Ausstellung in Bern zur Darstellung zu bringen. Im Oberaargau war man 
sich bald darüber im klaren, dass der Waldhof die Wässermatten als Sujet 
nehmen müsse. Obwohl ich nicht Pflanzenbaulehrer war, wurde ich mit die­
ser Aufgabe betraut. Mir war nicht recht wohl bei der Sache, denn von Wäs­
sermatten verstand ich nichts. Durch Besuche bei einigen Wässermatten­
bauern erkundigte ich mich nach alten, erfahrenen Wässerpraktikern. Diese 
wurden aufgesucht und durch eingehende Gespräche getestet. Dann stellte 
ich eine Gruppe von Männern aus Langenthal, Roggwil, Lotzwil, Madiswil 
und Bettenhausen, die mir geeignet erschienen, zusammen. Wir sassen dann 
etliche Nachmittage bei einem Glas Wein zusammen, und meine Kenntnisse 
über die Wässermatten äufneten sich. Ich notierte eifrig, auch wenn sich die 
Wässerweisen über bestimmte Punkte nicht einig waren. Zur Ergänzung 
wurden Pflanzenbestandsaufnahmen in guten und schlechten Wässermatten 
gemacht. Unter schlechten sind überdüngte oder auf ungünstigem Boden 
stehende gemeint. Auch über die Besitzesverhältnisse wurden Erhebungen 
durchgeführt. Die gewonnenen Kenntnisse wurden verarbeitet, in Tabellen, 
Leitsätzen, Grafiken und Fotografien zusammengestellt und an der landwirt­
schaftlichen Ausstellung in Bern gezeigt. Es war also eine Darstellung der 
Wässermatten aus landwirtschaftlicher Sicht. Hier wurde erstmals ihre 
Grundvoraussetzung (durchlässiger Boden), ihr Wesen, ihre Bedeutung, ihre 
Stellung im Fruchtwechselbetrieb, ihre Bewirtschaftung und ihr Wert ge­
würdigt. Es war vorgesehen, das Material später für eine Monografie über die 
Wässermatten zu verwenden. Aber dazu kam es nie. Die vielen Tafeln wur­
den nach der Ausstellung im Waldhof magaziniert und sind heute ver­
schollen.

Dann kam der zweite Weltkrieg in Sicht. Man begann vom «Plan Wah­
len» zu sprechen. Es gab zwar auch Leute, welche darüber spotteten und vom 
«Wahn Planen» redeten, aber sie sollten Unrecht bekommen. In Bern wurde 
ein entsprechendes Büro eingerichtet, und man arbeitete dort fieberhaft. In 
diesen Tagen musste ich einmal an eine Konferenz nach Zürich. Im Zug in 
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Langenthal stiess ich auf einen Kollegen, der in jenem «Büro Wahlen» ar­
beitete. Als wir unterhalb Langenthal durch die blühenden Kerbelwiesen 
fuhren, meinte mein Kollege: «Mit diesem Unfug von Wässermatten wird 
nun Schluss gemacht; die müssen jetzt unter den Pflug.» — «Ich werde 
gerne noch ein paar Jahre älter, um zu sehen, wie Ihr das macht», war meine 
Antwort. Der Krieg kam, der «Plan Wahlen» mit seiner enormen Ausdeh­
nung des Ackerbaus bis ins Gebirge trat in Kraft. Aber die Wässermatten 
blieben unangetastet, weil die Wässermattenbauern die ihnen vorgeschrie­
benen Prozente (oft sogar noch mehr) Land unter dem Pflug hatten.

Zu grotesken Situationen führte das Trockenjahr 1947. Auch in den Sei­
tentälern des Langetetales herrschte Trockene, aber in den dortigen Bächen 
floss noch Wasser. Also zogen die Bauern mit dem Pflug vom Bächlein aus 
eine Furche mit möglichst geringem Gefälle durch ihre Wiesen, stauten das 
Gewässer und leiteten das Wasser auf die Wiesen. Sie hatten zwar keine Wäs­
serrechte, aber dafür das Wasser. Umgekehrt lag der Fall bei den Wässermat­
tenbauern in der Talsohle. Die hatten Wässerrechte, aber (fast) kein Wasser 
zum Wässern. So weit reichte auch ihre Macht nicht, um den «Obern» das 
(unbefugte?) Wässern abzustellen.

Im Jahr 1948 veranstaltete die Heimatschutzgruppe Oberaargau unter 
der initiativen Leitung des unvergesslichen Ruedi Pfister eine Tagung in 
Langenthal. Das behandelte Thema habe ich nicht mehr in Erinnerung. Ich 
weiss nur noch, dass den Abschluss eine Besichtigung der Wässermatten 
bildete und dass ein Professor der Universität Bern anwesend war. Ich hatte 
den Auftrag erhalten, in den Wässermatten über diese ein Kurzreferat zu 
halten. Die oben genannten Tafeln von der Ausstellung in Bern dienten mir 
als Grundlage. Nach Schluss der Tagung kam der Professor aus Bern zu mir 
und bat mich, das über die Wässermatten Gesagte auszubauen zu einem 
Aufsatz. Er möchte ihn in den «Mitteilungen der Bernischen Naturforschen­
den Gesellschaft» publizieren. Ich kam dem Wunsch nach, und die Arbeit ist 
unter dem Titel «Die Wässermatten von Langenthal» 1949 erschienen.

Etwas später beschäftigte sich Dr. R. Salzmann von der landwirtschaft­
lichen Versuchsanstalt Liebefeld erneut mit den Wässermatten. Er pu­
blizierte in «Berichte der schweizerischen botanischen Gesellschaft» eine 
Arbeit, betitelt: «Untersuchungen über den Pflanzenbestand und die Er­
tragsfähigkeit oberaargauischer Wässermatten an der Langete».
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In den letzten Jahren jedoch hat es den Wässermatten «geböset». Erheb­
liche Teile davon, besonders ober- und unterhalb Langenthal, wurden über­
baut und damit endgültig der Wässerung entzogen. Auch landwirtschaftlich 
haben sie an Wert eingebüsst, aus folgenden Gründen:
1.	 Infolge der nun gebauten Abwasserreinigungsanlagen führt das Langete­

wasser weniger Pflanzennährstoffe, hat mithin weniger Düngwert.
2.	 Die durch den Leutemangel bedingte vermehrte Verwendung neuzeit­

licher Maschinen zum Heuen und Grasen wird in den Wässermatten 
durch die vielen Zu- und Ableitungsgräben erheblich erschwert.

3.	 Wegen des regen Autoverkehrs auf den Strassen können die Viehbestände 
im Herbst nicht mehr zum Weiden in die Wässermatten getrieben wer­
den, wodurch die Verunkrautung (Wiesenkerbel) gefördert und damit der 
Wert des Futters herabgesetzt wird.

4.	 Aus verschiedenen industriellen und gewerblichen Betrieben werden, 
trotz der Reinigungsanlagen, gelegentlich dem Wässerwasser für den 
Boden, die Pflanzen oder die Haustiere schädliche oder unerwünschte 
Stoffe zugeführt, neu aufgekommene Chemikalien.
Aus diesen Gründen wurde in einem erheblichen Teil der Wässermatten 

in den letzten Jahren das Wässern eingestellt. — Jetzt ist wieder eine Wende 
eingetreten. Die Hydrologen haben sich der Wässermatten angenommen. 
Seit 1960 beschäftigen sich Dr. V. Binggeli und Dr. Chr. Leibundgut ein­
gehend mit dem Wasserhaushalt der Langete und dem Grundwasser des 
Langetetales. Sie haben erkannt, dass die Wässermatten in Verbindung ste­
hen mit dem Grundwasser, aus dem die Region Langenthal ihre Wasser­
versorgungen speist. Diese Matten erscheinen nun plötzlich in einem viel 
grösseren Rahmen von wesentlicher Bedeutung.

Die Wassermatten wurden bisher von drei ganz verschiedenen Gesichtspunkten aus 
bearbeitet:
A.	Historisch-Juristisch von Dr. K. Zollinger (Das Wasserrecht der Langete), 1906.
B.	Landwirtschaftlich von W. Bieri 1925 und 1949 und später von Dr. R. Salzmann, aus 

neuerer Sicht von Dr. Chr. Leibundgut 1970.
C.	Hydrologisch von Dr. V. Binggeli und Dr. Chr. Leibundgut seit 1959.

Es ist zu hoffen, dass es aufgrund der neuesten Forschungen gelingt, wenigstens 
einen Teil dieser «ewigen Matten» (J. R. Meyer) zu retten, nicht im Interesse der Land­
wirtschaft, sondern der Allgemeinheit, nämlich der Wasserversorgung der Region und 
als Erholungsgebiet für Spaziergänger.
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FÄRBVERSUCHE IM GRUNDWASSER 
DES  OBERAARGAUS

Zur Erkundung unterirdischer Wasserwege

CHRISTIAN LEIBUNDGUT

1. Der Einsatz von Tracern in der Hydrologie

Wasser hat die Menschen zu allen Zeiten zur Suche, zur Forschung her-
ausgefordert. Für die Binnenländer war stets die Frage nach dem Woher und 
Wohin der unterirdischen Wasser besonders erregend. Dass dabei die Karst-
gebiete mit ihren zahlreichen geheimnisvollen hydrologischen Phänomenen 
als erste untersucht wurden, erstaunt nicht. Die Unmöglichkeit, die in Höh-
len verschwindenden oder im Untergrund versinkenden Wasser persönlich 
zu verfolgen, rief nach einem geeigneten Hilfsmittel. So wurden denn bereits 
früh in der modernen Hydrologie sogenannte Markierstoffe oder Tracer ein-
geführt. Die erste bekannte Anwendung erfolgte im Jahre 1877 durch Ten 
Brink an der Donauversickerung/Achquelle. In diesem Versuch wurde Fluo-
reszein verwendet. Dieser stark fluoreszeierende Farbstoff wurde in der Folge 
zum klassischen Wassermarkierstoff, der heute noch mit grösstem Erfolg 
angewandt wird.

Die Methode ist grundsätzlich einfach: Der Markierstoff wird ins interes-
sierende Gewässer, zum Beispiel in eine Schwinde, eingegeben. Die mut-
masslichen Wasseraustritte werden dann auf den Gehalt an Markierstoff un-
tersucht. Am einfachsten ist der qualitative visuelle Nachweis. Die 
Tracer-Technik hat sich in neuerer Zeit stark weiterentwickelt. Der genaue 
quantitative Nachweis steht im Vordergrund und die Analysenverfahren 
wurden derart verfeinert, dass heute auch geringste Spuren von gelösten 
Markierstoffen im Wasser noch nachgewiesen werden können. Die gebräuch-
lichsten Tracer sind:
—	Fluoreszierende Farbstoffe (Uranin, Rhodamine, Eosin u.a.)
—	Sporen (vorwiegend Bärlappsporen [Lycopodium-] in verschiedenen Far-

ben)
—	Bakterien (Serratia marcescens)
—	Salze (NaCl, KCl)
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—	Detergentien
—	radioaktive Tracer (Tritium u.a.)
—	aktivierbare Tracer (Brom u.a.)
—	Geruchsstoffe (Dipenten)
—	verschiedene (Beispiel: Die in die Reka [Jugoslawien] ausgesetzten Aale 

wurden in den Timavo-Quellen bei Triest wiedergefunden.)
In ihrer Anwendung als hydrologische Tracer weisen die aufgeführten 

Markierstoffe gegeneinander Vor- und Nachteile auf. Es ist die Aufgabe des 
Hydrologen, von Fall zu Fall den geeignetsten Markierstoff zu finden. Unter 
welchen Voraussetzungen welcher Tracer eingesetzt werden soll und über die 
Methodik orientiert ein umfangreiches Schrifttum [1, 2, 3, 8, 9, 10, 17].

Da für die Trinkwasserversorgung bei uns die Grundwasservorkommen 
der Schotterkörper im Vordergrund stehen, hat sich die Methodik vorerst auf 
die spezifischen Probleme von Markierungen in Lockergesteinsmassen kon-
zentriert. Am Geographischen Institut der Universität Bern liegt der 
Schwerpunkt der Anwendung deshalb bei den fluoreszierenden Farbstoffen, 
die sich als Indikatoren zur Markierung von Porengrundwasser bewährt ha-
ben. Die Methodik wurde in den Jahren 1971—1973 erarbeitet und erlaubt 
es heute, fluoreszierende Farbstoffe in breitem Anwendungsspektrum einzu-
setzen [12, 13]. Labor- und Feldversuche haben gezeigt, dass sich zur Anwen-
dung in Lockergesteinsmassen am besten Uranin, zu jener in Oberflächen
gewässern grundsätzlich Sulforhodamin G extra eignet.

Mit dem Markierversuch in Lockergesteinsmassen werden verschiedene 
Ziele anvisiert. Die wichtigsten sind der Nachweis von hydrologischen Ver-
bindungen, die Bestimmung der Fliessrichtung, des Einzugsgebietes und der 
Fliessgeschwindigkeiten. Eine besondere Bedeutung hat der Markierversuch 
heute im Zusammenhang mit den Schutzzonenfragen für Trinkwasserfassun-
gen und von Umweltschutzfragen verschiedener Art, wie beispielsweise der 
Beeinflussung von Grundwasservorkommen durch Kehrichtdeponien oder 
Abwasserversickerungen, erhalten.

2. Färbversuche im Oberaargau in den Jahren 1973 und 1974

In diesen Jahren wurden vom Geographischen Institut fünf Feldversuche 
durchgeführt. In allen Fällen standen praktische Interessen im Hintergrunde. 
Dies brachte den Vorteil mit sich, dass nicht Forschung als Selbstzweck be-
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Gruenholz und Brunnmatten (hinten), Roggwil, mit Spuren des Hochwassers vom 
30. August 1975; gleichentags fotografiert.

Infrarot-Flugaufnahme Val. Binggeli, Langenthal
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trieben werden musste, sondern Versuche im öffentlichen Interesse, meist im 
Zusammenhang mit geplanten oder bestehenden Fassungsanlagen, durchge-
führt werden konnten. Dies allerdings mit dem Nachteil, dass einzelne Teile 
der Versuchsanordnungen eingeengt wurden.

Die Versuche «Langenthal», «Roggwil» und «Oberönz» wurden in den 
fluvioglazialen Niederterrassenschottern, die beiden Madiswiler Versuche in 
den Alluvionen des Langetetales durchgeführt (Fig. 1). Die Schottermächtig-
keiten liegen zwischen 4—20 m. Für nähere Angaben über die Landschaft, 
die geologischen und hydrologischen Verhältnisse sei auf die Literatur ver-
wiesen [4, 5, 6, 7, 14]. Wesentliche Einzelheiten erscheinen in den Versuchs-
berichten (Kap. 2.1.—2.5.). Obgleich bei Untersuchungen in Schottern 
nicht derart spektakuläre Resultate erwartet werden dürfen, wie sie sich in 
Karstgebieten etwa ergeben, fielen doch einige bemerkenswerte Ergebnisse 
in bezug auf die Fliessgeschwindigkeiten an.

Bei den im folgenden gemessenen Grundwassergeschwindigkeiten han-

Fig. 1. 
Färbversuche 
im Grundwasser 
des Oberaargaus. 
Topographie 
und Gewässernetz.
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delt es sich um Abstandsgeschwindigkeiten (va). Diese berechnen sich aus 
dem horizontalen Abstand zwischen Einspeise- und Probeentnahmestelle 
und der Zeitdifferenz zwischen Einspeisung und Beginn/Maximum/Median-
wert/Ende des Farbdurchganges. Die einzelnen Zeitpunkte sind auf der 
Farbdurchgangskurve ablesbar. Der Medianwert nennt den Zeitpunkt, an 
dem die Hälfte des wiedergefundenen Farbstoffes ausgebracht ist. Im Kap. 
2.1.4. sind als Beispiel die Abstandsgeschwindigkeiten durchgerechnet. Da 
mit Ausnahme des Versuches «Madiswil II» die Einspeisung des Farbstoffes 
direkt ins Grundwasser erfolgte, handelt es sich um reine Abstandsgeschwin-
digkeiten. Diese sind kleiner als die wahren Fliessgeschwindigkeiten des 
Grundwassers.

2.1. Färbversuch Langenthal

2.1.1. Einleitung und Problemstellung

Im Rahmen der Grundwassererschliessung im Raume Langenthal musste 
der Standort für ein zweites Grundwasserpumpwerk der Gemeinde Langen-
thal bestimmt werden. Ende Juni 1973 begann der Pumpversuch im Ver-
suchsbrunnen im Mittelhard. Neben den direkt zum Pumpversuch ge
hörenden Messungen sollte ein Färbversuch näheren Aufschluss über die 
Fliessvorgänge des Grundwassers geben. Um eine möglichst sichere Aussage 
zu erhalten, wurde ein kombinierter Versuch mit zwei Einspeisungsstellen 
vorgesehen. Im besonderen sollte der Versuch die Ermittlung der Fliessrich-
tung und der Abstandsgeschwindigkeiten ermöglichen.

Vorbereitungen in grösserem Rahmen erübrigten sich, da das gesamte in 
Frage stehende Versuchsgebiet zum Untersuchungsgebiet Oberaargau (mit 
permanenten Messungen) gehört [14]. Die Spiegelmessungen des Grund-
wassers wurden in Verbindung mit dem Pumpversuch durchgeführt. Die 
Pumpleistung betrug im Dauerpumpversuch 4500 1/min (Vertikalbrunnen, 
60 cm Durchmesser).

2.1.2. Ablauf des Versuches

Die Einspeisung I erfolgte in das 2″-Piezometer-Rohr RB 17 (11,00 m 
Vollprofil, 11,00 m gelocht), 28,40 m vom Versuchsbrunnen entfernt; am 
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5. Juli 1973 als Momenteingabe um 11.40—11.42 Uhr mit nachfolgendem 
fünfminütigem Spülen. Als Markierstoff wurde 500 g Uranin, vorgelöst in 
Wasser, eingegeben (Spülwassermenge 50 Liter, Einspeisung über Schlauch 
direkt ins Grundwasser, ca. 1,70 m unter Wasserspiegel).

Die Einspeisung II erfolgte in das 4″-Piezometer-Rohr RB 15 (10,50 m 
Vollprofil, 8 m gelocht, unten verschlossen), 240 m vom Versuchsbrunnen 
entfernt; am 9. Juli 1973 als Momenteingabe um 15.17 Uhr (Ende Spülen 
15.25 Uhr). 1 kg Uranin, vorgelöst in Wasser, wurden über Schlauch direkt 
ins Grundwasser, ca. 2,75 m unter den Wasserspiegel eingespiesen (Spülwas-
sermenge 40 Liter).

Neben dem Versuchsbrunnen wurden die Gemeindefassungen Hard Lan-
genthal und Hard Aarwangen beprobt, um allfällige, ausserhalb der Erwar-
tung liegende, Fliessrichtungen feststellungen zu können. Der Versuchs-
brunnen wurde automatisch überwacht mittels registrierendem Fluorometer 
vom 5. 7. 1973 bis 9. 7. 1973. Sicherheitshalber wurden über die ganze Zeit 
Einzelproben erhoben:
vom   5. 7. 1973 bis   6. 7. 1973 alle 2 Stunden
vom   7. 7. 1973 bis 19. 7. 1973 alle 4 Stunden
vom 20. 7. 1973 bis 26. 7. 1973 3mal täglich

Die Gemeindefassungen wurden je einmal täglich ab 7. 7. bis 19. 7. 1973 
und jeden zweiten Tag bis 28. 7. 1973 beprobt.

2.1.3. Resultate der fluorometrischen Analysen

Die Blindwerte (natürliche Fluoreszenz oder als solche gemessene Wasser
inhaltsstoffe) bewegten sich in den Normalwerten für Grundwasser. Da für 
die beiden Entnahmestellen der Gemeindefassungen längere Messreihen be-
reits bestanden, die ausnahmslos Normalwerte ergaben, darf für den Ver-
suchsbrunnen dies ebenfalls angenommen werden. Die drei gemessenen 
Blindwerte des Versuchsbrunnens stimmten genau mit jenen der Gemeinde-
fassungen überein.

Der Farbdurchgang im Versuchsbrunnen ist in der Fig. 2 graphisch dar-
gestellt. Die Kurve gibt die Durchgangskonzentration des Farbstoffes durch 
den Versuchsbrunnen wieder.
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Beginn des Farbdurchganges:	   5. 7. 1973, 12.55 Uhr
1. Maximum:	   5. 7. 1973, mit Probe von 17.30 Uhr
2. Maximum:	   8. 7. 1973, mit Probe von 23.00 Uhr
3. Maximum:	 26. 7. 1973, mit Probe von 07.30 Uhr

Dank der automatischen Registrierung konnte der Beginn des Uranin-
Eintrittes zeitlich genau festgehalten werden. Sämtliche Proben der Ge
meindefassungen reagierten negativ auf die Uranin-Analysen. Weitere Pro-
ben wurden vom Geographischen Institut bis Ende Jahr erhoben, doch zeigte 
sich nie Farbstoff.

Fig. 2. Farbdurchgangskurve dargestellt als Konzentrations-/Zeitdiagramm. Zwei
malige Anwendung des gleichen Farbstoffes im gleichen Versuch. Die Möglichkeit der 
quantitativen Erfassung des Markierstoffes ist dabei Bedingung, t0 = 1. Einspeisung, 
t00 = 2. Einspeisung, t1 = Beginn des Farbdurchganges, t2 = 1. Maximum, t4 = 2. Maxi
mum, t5 = 50%-Grenze, t6 = Beginn des Farbdurchganges aus 2. Einspeisung, t7 = Ende 
des Farbdurchganges.
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2.1.4. Auswertung der fluorometrischen Daten

Die quantitative Berechnung ergab folgende Prozentwerte:

in % 
von 500 g

in % 
von 1000 g

für V1 = 432,0 g   86,4

+ Extra- 
polation 
über Ver- 
suchsende 
hinaus =     4,5 g     0,9

für V2 = 111,2 g   22,2 11,0 

V1 + V2 = 547,7 g 109,5%

V1 = 1. Versuch (Einspeisung I)
V2 = 2. Versuch (Einspeisung II)

Dieser Berechnung wurde zugrunde gelegt, dass der Wiederanstieg der 
Farbdurchgangskurve am 20. Juli von der Einspeisung II herrührt. Die Be-
gründung dazu s. Kapitel 2.1.5.

Die Abstandsgeschwindigkeiten für den ersten Versuch (Einspeisung I):

va max1		  =	 s
(t1 – t0)

 = 545 m/d

wobei	 v	 =	Geschwindigkeit
	 s	 =	Abstand — 28,40 m
	 t0	 =	Zeitpunkt der Einspeisung I
	 t1	 =	Auftreten der ersten Farbspuren

va max2		 =	 s
(t3 – t0)

 = 27 m/d

wobei t3 = Beginn des zweiten Konzentrationsanstieges

va int1		  =	 s
(t2 – t0)

= 117 m/d

wobei t2 = erstes und absolutes Konzentrationsmaximum
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va int2		  =	 s
(t4 – t0)

 = 11 m/d

wobei t4 = zweites, relatives Konzentrationsmaximum

va mit		  =	 s
(t5 – t0)

 = 5 m/d

wobei t5 = �Zeitpunkt an dem 50% des wiedergefundenen Farbstoffes  
(inkl. Extrapolation) ausgetreten sind

va min		  =	 s
(t7 – t0)

 = < 1 m/d

wobei t7 = Ende des Farbdurchganges (extrapoliert)

Abstandsgeschwindigkeit für den zweiten Versuch (Einspeisung II):

va max3		  =	 s
(t6 – t00)

 = 23 m/d

wobei s		  =	Abstand = 240 m
	 t00	=	Zeitpunkt der Einspeisung II
	 t6	 =	Beginn des Farbdurchganges aus zweiter Einspeisung

2.1.5. Interpretation und Besprechung der Resultate

Ein kombinierter Versuch mit mehreren Einspeisungsstellen ist wertvoll, 
da die unterschiedlichen Fliessverhältnisse in ihrer Gesamtheit besser erfasst 
werden. Bei stetiger Ueberwachung kann je nach Versuchsablauf die Verwen-
dung des gleichen Farbstoffes gewagt werden.

Bei der Betrachtung der Farbdurchgangskurve müssen die beiden Ver
suche (Einspeisung I und II) auseinandergehalten werden (Fig. 2). Nur zum 
ersten Versuch gehört die Kurve von t1 – t6 und die gestrichelte Linie ab t6. 
Das Teilstück der effektiven Farbdurchgangskurve ab t6 bis Versuchsende ist 
zusammengesetzt aus der ansteigenden Konzentration des zweiten Versuches 
und der abnehmenden Konzentration des ersten Versuches. Die zweigipflige 
Kurve entspricht nicht der Vorstellung der klassischen Farbdurchgangskurve. 
In unserem Falle dürfte dieses Phänomen durch die Lage der Einspeisungsstelle 
I (RB 17) im Absenkungstrichter des Versuchsbrunnens zu erklären sein. Der 
starke, aber schmale Peak des absoluten Konzentrationsmaximums könnte 
dadurch zustande gekommen sein, dass durch eine gut entwickelte Wasser-
bahn Farbstoff sehr schnell zum Versuchsbrunnen geschwemmt wurde. Für 
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eine Zone besserer Durchflutung spricht auch das schnelle Wiederabsinken 
der Konzentration. Auf dem gesamten Schotterkörper bezogen, deutet dies 
auf heterogene Untergrundverhältnisse allgemein hin.

Die für den ersten Versuch bestimmten Abstandsgeschwindigkeiten dür-
fen nicht als repräsentativ für das Versuchsgebiet bezeichnet werden, da die 
Einspeisungsstelle im Absenkungstrichter lag. Immerhin nähert sich Vmax

2 
mit 27 m/d bereits stark der maximalen Abstandsgeschwindigkeit von 
23 m/d aus dem zweiten Versuch. Der richtige Gebietswert dürfte daher 
sicherlich in diesem Bereiche liegen.

Einmal mehr hat dieser Versuch gezeigt, dass eine Durchführung und 
Auswertung eines Färbversuches mit quantitativer Zielsetzung von entscheidender 
Wichtigkeit sein kann. Nur die quantitative Auswertung lässt uns mit Sicher-
heit sagen, dass der Konzentrationsanstieg ab 20. Juli aus dem zweiten Ver-
such (Einspeisung II) resultiert. Da total 547,7 g Uranin wiedergefunden 
wurden, jedoch beim ersten Versuch nur 500 g eingespeist wurden, kann der 
dritte Konzentrationsanstieg nicht vom ersten Versuch stammen. Selbst 
wenn wir einen Fehler von einigen Prozenten berücksichtigen, bleibt zuviel 
Farbstoff, um so mehr als nach unsern Erfahrungen im Untergrund stets 
etwas Farbstoff zurückbleibt. Es ist denkbar, dass sich der Anstieg ab 20. Juli 
kombiniert aus den Einwirkungen des zweiten Versuches und aus solchen des 
ersten Versuches zusammensetzt. Dabei ist nicht die bereits berücksichtigte 
Extrapolation gemeint, sondern Ausschwemmungen von abgelagertem Farb-
stoff aus dem vorübergehend trockengefallenen Schotterkörper infolge Wie-
deranstieges des Grundwassers wegen der starken Niederschläge.

2.2. Färbversuch Oberönz

2.2.1. Einleitung und Problemstellung

Im Rahmen der Grundwassererschliessung im Raume Herzogenbuchsee 
wurde nach den vorbereitenden hydrologischen Untersuchungen der Brun-
nenbau im Brüel beim Schützenhaus Oberönz in Aussicht genommen. An-
fang Juli begann der Pumpversuch im Versuchsbrunnen. Um weitere Infor-
mationen über das Fliessverhalten des Untergrundes, im besonderen um 
sichere Berechnungsgrundlagen zur Bestimmung der Schutzzone zu erhal-
ten, wurde ein Färbversuch vorgesehen.
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Die Zielsetzung entspricht jener des Versuches Langenthal (vgl. Kapitel 
2.1.1.). Das gleiche gilt für die Vorbereitungen.

2.2.2. Ablauf des Färbversuches

Die Einspeisung von 500 g Uranin UR, vorgelöst in Wasser, erfolgte in 
einen Baggerschlitz, 49,5 m SW des Versuchsbrunnens, ca. 2,7 m tief bis 
unter Grundwasserspiegel hinabreichend, am 9. Juli 1973 in Momentein-
gabe um 19.00 Uhr, direkt ins Grundwasser.

Da es sich um einen Färbversuch in Verbindung mit einem Pumpversuch 
handelte, wurde nur der Versuchsbrunnen beprobt. Sodbrunnen mit instal-
lierten Pumpen oder natürliche Grundwasseraustritte waren in nützlicher 
Entfernung nicht vorhanden.

Der Versuchsbrunnen wurde mittels registrierendem Fluorometer auto-
matisch überwacht. Sicherheitshalber wurden über die ganze Zeit Einzel
proben erhoben:
vom   5. 7. 1973 bis 12. 7. 1973 alle 4 Stunden
vom 13. 7. 1973 bis 19. 7. 1973 alle 8 Stunden

2.2.3. Resultate der fluorometrischen Analysen

Die Blindwerte bewegten sich in den Normalwerten für Grundwasser. Da 
an Grundwässern aus der Umgebung bereits früher Normalwerte gemessen 
wurden, durfte dies für den Versuchsbrunnen ebenfalls angenommen werden. 
Die Blindwertmessungen vom 5. bis 9. Juli bestätigen diese Annahme. Ein-
zelne, plötzliche, kurze und schwache Anstiege sind auf vorübergehende 
Trübungen zu Beginn des Pumpversuches zurückzuführen.

Die Resultate der fluorometrischen Analysen sind in der Farbdurchgangs-
kurve der Figur 3 graphisch dargestellt. Die Kurve gibt die Durchgangskon-
zentration des Farbstoffes durch den Versuchsbrunnen wieder.

Beginn des Farbdurchganges:	 am 11. 7. 1973, 22.00 Uhr
Maximum des Farbdurchganges:	 am 16. 7. 1973, 08.00 Uhr (± 1 h)
Ende des Farbdurchganges:	 am 19. 7. 1973 (Versuchsende) noch 
	 nicht, extrapoliert anfangs August 1973
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In der Tabelle 1 sind die quantitativen Beziehungen dargestellt:

ausgebrachter Farbstoff in % der Ein
speisungsmenge

in % der EM 
bei Ad = 20 %*

bis zum Versuchsabbruch 
= 52,59 g 10,5 13,0

+ Extrapolation 
über Versuchsende 
hinaus = 33,60 g   6,5   8,5

17,0% 21,5%

Anteil des Extrapolationswertes am gemessenen Wert während der Versuchs-
dauer = 64%.

Fig. 3. Der Verlauf der Farbdurchgangskurve lässt auf diffuse Fliessverhältnisse im Un-
tergrund schliessen, = Zeitpunkt der Einspeisung des Markierstoffes.

* �Mit diesem Schätzwert soll die durch die Grundwasserabsenkung zusätzlich erfolgte 
Adsorption (Ad) von Farbstoff im Untergrund berücksichtigt werden.
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Die Abstandsgeschwindigkeiten ergaben folgende Werte:
va max	= 23,30 m/d
va int	 =   7,60 m/d
va mit	 =   7,30 m/d
va mit′	=   6 m/d
va min	 = ca. 2 m/d

2.2.4. Interpretation und Besprechung der Resultate

Auch in diesem Falle hat sich die Mühe zusätzlicher Kontrollproben bei 
automatischem Betrieb gelohnt. «Wegen Ausfalls eines Potentiometers im 
Fluorometer am zweitletzten Tag mussten zur Konzentrationsbestimmung 
die Einzelproben herangezogen werden.

Die Farbdurchgangskurve (Fig. 3) zeigt einen relativ flachen Verlauf. 
Insbesondere fehlt der steile Anstieg der Konzentration von t1 zum Konzen-
trations-Maximum. Daraus lässt sich schliessen, dass die Hauptfliessrichtung 
nicht in der Achse Einspeisungsstelle—Versuchsbrunnen liegt. Der Farbstoff 
dürfte sich mehr oder weniger diffus im Untergrund verteilt haben oder, 
wenn eine deutliche Hauptfliessrichtung vorliegt, nur randlich durch die 
Einwirkungen des Absenktrichters berührt worden sein. Der Verlauf der 
Grundwasserisohypsen im Bereiche des Brunnens impliziert die vorliegende 
Farbdurchgangskurve nicht.

Der Farbstoff wurde in einen Baggerschlitz direkt ins Grundwasser ein
gespeist. In den folgenden Tagen liess sich beobachten, wie durch die Ab
senkung des Grundwassers ein Teil des Farbstoffes an der Bodenoberfläche 
hängen blieb. Der gleiche Vorgang dürfte sich auch im Schotterkörper selbst 
abgespielt haben. Wir dürfen daher nicht die ganze Einspeisungsmenge als 
wirksam betrachten. Es ist denkbar, dass diese Erscheinung den Verlauf der 
Farbdurchgangskurve mitbeeinflusst hat. Eine Extrapolation der Farbdurch-
gangskurve ist bei der gegebenen Ausgangslage problematisch.

Die bis zum Versuchsende ausgebrachte Farbstoffmenge von 10,5% ist zu 
gering, um eine verlässliche Berechnung der mittleren Abstandsgeschwin-
digkeit zuzulassen. Mit 64% der effektiv wiedergefundenen Farbmenge ist 
der Extrapolationsanteil ausserordentlich hoch. Von den beiden errechneten 
mittleren Abstandsgeschwindigkeiten ist der zweite Wert von < 6 m/d der 
richtige Wert. t3 wurde errechnet, um zu zeigen, dass als Berechnungsgrund-
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lage nicht etwa nur der kurze Beobachtungszeitraum dienen kann. Die quan-
titative Berechnung mit dem Ad-Koeffizienten von 20% zeigt, dass auch mit 
dieser extremen Berechnungsgrundlage die Grössenordnung nicht verscho-
ben wird.

Bis jetzt wurde noch nichts gesagt zum Umstand, dass am fünften Ver-
suchstag die Pumpleistung von 2800 1/min auf 3200 1/min heraufgesetzt 
wurde. Wie weit dadurch die Farbdurchgangskurve beeinflusst wurde, ist 
schwierig zu sagen. Pumpleistungen sollten während eines Färbversuches 
unbedingt konstant gehalten werden.

23. Färbversuch Roggwil—Mange

2.3.1. Einleitung und Problemstellung

Das Versuchsgebiet liegt in den fluvioglazialen Schottern der Terrasse von 
Roggwil (Fig. 4). Diese Niederterrassenschotter zeichnen sich durch eine 
sehr gute Durchlässigkeit aus. Aeusserlich ist diese Eigenschaft am Vorhan-
densein von Wässermatten ersichtlich. Jene des Gruenholzes werden gröss-

Fig. 4. Situationsplan zum Färbversuch Roggwil-Mange in den Niederterrassenschot-
tern. Von der Einspeisungsstelle () im unteren Gruenholz fliesst das Grundwasser 
fächerförmig der westlichen Quellgruppe () am nördlichen Terrassenrand zu. Im Was-
ser der östlichen Quellgruppe mit der Gemeindefassung GRM konnte kein Markierstoff 
nachgewiesen werden ().
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tenteils noch gewässert. Wie wir heute wissen, erfolgt beim Wässern eine 
Grundwasseranreicherung. Es darf als weitblickend bezeichnet werden, dass 
die Gemeinde Roggwil diesen Mattenstreifen als Wässermatten und damit 
als Grundwasseranreicherungsgebiet in der Ortsplanung ausgeschieden hat. 
Das Geographische Institut der Universität Bern hat 1971 im Gruenholz ein 
hydrologisches Testgebiet errichtet, um die Wässerungseinflüsse auf das 
Grundwasser zu erforschen.

Dabei stellte sich auch die Frage, wohin die bei den Wässerungen ver
sickernden Wassermengen fliessen. Für die Wasserversorgung der Gemeinde 
Roggwil ist es wichtig, das Einzugsgebiet der Fassung abzugrenzen.

Da im Testgebiet die nötigen Messungen zur Kennzeichnung der hydro-
logischen Randbedingungen permanent durchgeführt werden, erübrigten 
sich spezielle Vorbereitungen. Die Ziele des Versuches waren die Bestim-
mung der Fliessgeschwindigkeiten und der Grundwasser-Fliessrichtung im 
untern Gruenholz; insbesondere sollte die Frage beantwortet werden, ob die 
auf der Höhe des Einspeisungspunktes (Fig. 4) versickernden Wässerwasser 
der Trinkwasserfassung in der Mange noch zufliessen.

2.3.2. Ablauf des Versuches

Die Einspeisung von 2 kg Uranin erfolgte am 27. November 1973 um 
9.30 Uhr ohne Vorlösung direkt in die Versickerungsstelle im untern Gruen
holz (Fig. 4). Bei der Versickerungsstelle handelt es sich um das eigenartige 
Phänomen einer «Schotter-Schwinde», in der das Ueberwasser aus den Wie-
senwässerungen (ca. 50 l min–1) gurgelnd in einen Schlot von schuhgrossem 
Durchmesser fällt.

Probeentnahmen erfolgten vom 26. 11. 73 bis 13. 10. 74 an sämtlichen 
Quellaustritten des Terrassenrandes Gsteig—Mangi—Fryberg und in der 
Betriebsfassung der Firma Meyer AG im Paradiesli (Fig. 4).

2.33. Resultate der fluorometrischen Analysen

Positiv haben die Austritte westlich der Langete — mit Ausnahme des 
Brunnens Meyer AG — reagiert. Negativ waren alle Brunnen östlich der 
Langete. Resultatentafel der positiv reagierenden Quellaustritte:
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Tabelle 2: Färbversuch Roggwil: Tabelle der Fliessgeschwindigkeiten

Beginn 
des Farb-
durch- 
ganges

va max Maximum 
des Farb-
durch- 
ganges

va int va mit va min Abstand 
(s)

G108 29. 11. 292 m/d   4.12. 93 m/d

~ 7 m/d ~ 2 m/d

650 m

G106 30. 11. 200 m/d 10. 12. 46 m/d 600 m

Q 5a und 5b   1. 12. 122 m/d 24.   1. 74   9,5 m/d 550 m

Q5c   1. 12. 150 m/d 12. 12. 73 40 m/d 600 m

Q 7a, 7b, 7c 30. 11. 200 m/d   6. 12. 73 69 m/d 625 m

Q 8a und 8   2. 12. 150 m/d 12. 12. 73 47 m/d 700 m

Q 9a 30. 11. 183 m/d   4. 12. 73 79 m/d 550 m

Die Farbdurchgangskurven sind in Figur 5 als Konzentrations-Zeitdia-
gramm dargestellt.

2.34. Hydrologische Auswertung

Auffallend ist das ungleiche Bild der Fliessgeschwindigkeiten. Während 
die maximalen Abstandsgeschwindigkeiten und besonders die mittleren und 
minimalen in der gleichen Grössenordnung liegen, zeigen die intensiven 
Geschwindigkeiten starke Differenzen. Wenn wir versuchen, uns aufgrund 
dieser Resultate ein Bild der Fliessvorgänge im Untergrund zu machen, las-
sen sich etwa folgende Schlüsse ziehen:

Die Wässerungen haben hohe Spiegelschwankungen zur Folge, welche 
sich in verschiedenen Tiefen, besonders im lateralen Bereich, stark auf die 
Fliessgeschwindigkeiten auswirken können. Man kann sich ein sehr schnelles 
Abfliessen des Infiltrationswassers «auf der Kuppe des Grundwasserberges» 
vorstellen.

Etwas wahrscheinlicher dürfte die Hypothese von bevorzugten Wasser-
bahnen (drains) sein, die das Wasser sehr schnell zu leiten vermögen. Wir 
postulieren solche auf der Molasseoberfläche als Relikte tertiärer Erosion. 
Diese Vorstellung stimmt auch überein mit den hydrochemischen Resul
taten, die die Wässerungseinflüsse nur «verzerrt» wiedergeben, d.h. als 
Mischwasser aus schnelleitenden drains und langsamer fliessendem autoch
thonem Grundwasser.
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Erstaunlich ist die Reaktion im Brunnen Meyer AG. Während die nur 
einige Zehnermeter weiter nördlich liegende Quellgruppe 9 deutlich positiv 
reagierte, zeigten sich im genannten Brunnen nicht einmal Spuren. Dieser 
Brunnen wird offenbar aus Uferfiltrat der Langete gespiesen.

Die Fliessrichtung stimmt mit der Erwartung überein, die sich aus den 
Spiegel- und Quellergussmessungen ergeben hat, welche eine direkte Reak-
tion der westlichen Quellengruppe auf Wässerungen im Einspeisungsgebiet 
gezeigt hatten. Dass die östliche Quellgruppe mit der Gemeindefassung 
nicht direkt aus dem Versickerungsgebiet des untersten Gruenholzes gespie-
sen wird, ist aus hygienischer Sicht beruhigend. Die auf der Höhe der Ein-
speisungsstelle nur noch knapp über dem Molassefels fliessende Langete 

Fig. 5. Die Farbdurchgangskurven geben die Farbstoffkonzentration an, die während 
der Versuchsdauer an den einzelnen Beobachtungsstellen gemessen wurden. Am deut-
lichsten war der Farbdurchgang in der gefassten Quelle G 108. Diese scheint durch eine 
stark durchlässige Wasserbahn in den Schottern gespiesen zu werden. Gesamthaft ver-
halten sich alle Quellen der westlichen Quellgruppe ähnlich.
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stellt eine wirkungsvolle Trennungslinie dar, indem sie für das Grundwasser 
als Vorfluter wirkt.

2.4. Färbversuch Madiswil I

2.4.1. Problemstellung und Ziel des Versuches

Ein wichtiges Kriterium bei der Festlegung der Schutzzonen ist die 
Aufenthaltszeit des Wassers im Untergrund. Das Mass zur Berechnung der 
Aufenthaltszeit ist die Fliessgeschwindigkeit des Grundwassers. Mit dem 
Färbversuch Madiswil sollte die Fliessgeschwindigkeit im Räume der Was-
serfassung bestimmt werden. Weiter sollte der Versuch Angaben liefern über 
Fliessrichtung und quantitative Beziehungen.

Nähere Hinweise zum speziellen Problem der Markierversuche lieferten 
die in ähnlichen Untergrundverhältnissen erfolgten oben beschriebenen Ver-
suche. So waren wir namentlich auf eine hohe Fliessgeschwindigkeit gefasst 
und konnten das Versuchsprogramm entsprechend gestalten. Besondere Stö-
rungen waren weder vom Untergrund noch von der Wasserbeschaffenheit her 
zu erwarten.

2.4.2. Versuchsablauf

Die Einspeisung erfolgte am 4. 3. 1974 um 19.00 Uhr ins Piezometerrohr 
GW 240 in den Steinlenmatten Madiswil (Koord. 223 350/626 875, LK-
Blatt Nr. 1128). Der Rohrdurchmesser des PVC-Rohres beträgt 200 mm 
(Schlitzung 5 × 2 cm vertikal, freie Eintrittsfläche = 15%, 3,5 m geschlitzt, 
4 m voll).

In Momenteingabe wurden 500 g Uranin (UR), gelöst in 5 l Wasser, 
direkt über einen Schlauch ins Grundwasser eingespiesen. Die Spülwasser-
menge betrug 25 Liter, die Nachspülung erfolgte am 15. 3. 1974, 18.15 Uhr, 
mit 30 Liter Wasser.

Beprobt wurden die neue Fassung (MQ 1) und die alte Fassung (MQ 2) 
Madiswil der Gemeinde Langenthal in der Zeit vom 4. 3.1974 bis 11. 5. 
1974. Tests zeigten, dass eine sorgfältig genommene Eintauchprobe in der 
Zulaufrohrmündung einwandfreie Resultate erbrachte.
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2.4.3. Resultate der fluorometrischen Analysen

Die Ermittlung der Farbstoffkonzentration der einzelnen Proben ergab 
das in Tabelle 3 zusammengestellte Resultat. Hier die wichtigsten Daten von 
MQ 1:
Beginn des Farbdurchganges:	 5. 3. 1974, 01.00 Uhr
Maximum des Farbdurchganges:	 7. 3. 1974, 11.45 Uhr
Medianwert:	 8. 3. 1974, 24.00 Uhr
Ende des Farbdurchganges:	 am 11. 5. 1974

In der Graphik Figur 6 sind diese Werte in Form eines Konzentrations/
Zeit-Diagrammes dargestellt. Die stichprobenartige Ausmessung der Fluo-
reszenzspektren liess eindeutig auf Uranin schliessen. Sämtliche Proben von 
Q 2 zeigten negative Werte.

Mit Hilfe der Konzentrationswerte und des Konzentrations/Zeit-Dia-
grammes liessen sich die wieder ausgetretenen Farbstoffmengen berechnen 
oder graphisch ermitteln:

Fig. 6. Der Farbdurchgang erfolgte hier rasch und wie die Summenkurve zeigt auch 
beinahe vollständig. Der asymptotische Abfall der Kurve ist typisch. Er führt dazu, dass 
viele Versuche vor dem Erreichen der Nachweisgrenze (Nullwert) aus zeitlichen Grün-
den abgebrochen werden.
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Einspeisungsmenge	 = 500 g UR = 100%
ausgetretener Farbstoff bei M Q 1	 = 412 g UR =   82,4%

Tabelle 3: Färbversuch Madiswil. Quellertrag — Farbstoffkonzentration

Datum 1/min m3/d mg/m3 mg/d mg

März 4. 1860 2678 0 0 0
5. 1860 2678   0,625 1674 1674
6. 1680 2419 21,9 52916 54589
7. 1680 2419 27,8 67278 121868
8. 1660 2390 25,0 59750 181618
9. 1640 2360 19,4 45725 227343

10. 1620 2333 14,1 32808 260151
11. 1620 2333   8,28 19320 279471
12. 1620 2333   7,81 18227 297697
13. 1620 2333   7,50 17498 315195
14. 1620 2333   7,19 16768 331963
15. 1620 2333   4,22 9842 341806
16. 1620 2333   2,50 5833 347638
17. 1620 2333   2,66 6197 353835
18. 1620 2333   2,34 5468 359308
19. 1800 2592   1,88 4860 364163
20. 1840 2650   1,41 3727 367890
21. 1860 2678   1,41 3766 371655
22. 1860 2678   1,25 3348 375003
23. 1860 2678   1,09 2929 377932
24. 1860 2678   0,938 2511 380443
25. 1820 2621   0,938 2459 382901
26. 1760 2534   0,938 2377 385278
27. 1660 2390   0,781 1867 387145
28. 1700 2448   0,781 1913 389058
29. 1700 2448   0,625 1530 390588
30. 1700 2448   0,469 1148 391735
31. 1700 2448   0,469 1148 392883

April 1. 1760 2534   0,313 792 393675
2. 1700 2448   0,313 766 394441
3. 1700 2448   0,313 766 395207
4. 1700 2448   0,250 612 395819
5. 1700 2448   0,250 612 396431
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Datum 1/min m3/d mg/m3 mg/d mg

6. 1700 2448 0,250 612 397043

7. 1700 2448 0,250 612 397655

8. 1700 2448 0,250 612 398267

9. 1700 2448 0,188 459 398726

10. 1680 2419 0,188 455 399181

11. 1680 2419 0,188 455 399636

12. 1680 2419 0,188 455 400091

13. 1760 2534 0,188 476 400567

14. 1760 2534 0,188 476 401043

15. 1760 2534 0,188 476 401519

16. 1760 2534 0,188 476 401995

17. 1760 2534 0,188 475 402470

18. 1760 2534 0,188 475 402945

19. 1620 2333 0,188 439 403384

20. 1620 2333 0,188 439 403823

21. 1620 2333 0,188 439 404262

22. 1660 2390 0,188 449 404711

23. 1660 2390 0,188 449 405160

24. 1660 2390 0,188 449 405609

25. 1660 2390 0,156 373 405983

26. 1660 2390 0,156 373 406356

27. 1660 2390 0,156 373 406729

28. 1660 2390 0,156 373 407102

29. 1660 2390 0,156 373 407475

30. 1660 2390 0,156 373 407848

Mai 1. 1660 2390 0,156 373 408220

2. 1660 2390 0,156 373 408594

3. 1620 2333 0,156 364 408958

4. 1620 2333 0,156 364 409322

5. 1620 2333 0,156 364 409686

6. 1660 2390 0,156 373 410059

7. 1620 2333 0,156 364 410423

8. 1620 2333 0,156 364 410787

9. 1620 2333 0,156 364 411151

10. 1660 2390 0,156 373 411524

11. 1660 2390 0,125 299 411822
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2.4.4. Hydrologische Relevanz der fluorometrischen Daten

Die Bestimmung der Abstandsgeschwindigkeiten ergab:
va max	=	 13,333 m/h oder 320 m/d
va int	 =	   1,96 m/h oder   47 m/d
va mit	 =	   0,79 m/h oder   19 m/d
va min	 =	   1,16 m/d

Trotzdem die gemessenen Werte nicht in einem Absenkungstrichter, 
verursacht durch Pumpbetrieb, gemessen wurden, liegen die Werte aus 
Madiswil hoch. Die sehr grosse Differenz zwischen maximaler und mittlerer 
Abstandsgeschwindigkeit und der zögernd einsetzende Farbdurchgang zu 
Beginn lassen erkennen, dass wahrscheinlich auch hier bevorzugte Wasser-
bahnen (drains, Präferenzströmungen) bestehen, die sehr kleine Wassermen-
gen sehr schnell zu leiten vermögen.

Die Prozentzahl von 82,4% wiedergefundenen Farbstoffes zeigt, dass bei 
den damaligen hydrologischen Verhältnissen rund 4/5 des im Querschnitt der 
Fassung talwärts fliessenden Grundwassers gefasst worden ist. Zeitlich wird 
dieser Anteil etwas variiert haben. Bei Niedrigwasserstand dürfte der un
gefasste Anteil heute nur noch rund 10% betragen, bei Hochwasserstand 
kann dieser Anteil auf das Mehrfache ansteigen.

Dieses Versuchsergebnis stimmt überein mit der gemessenen Grund
wassermächtigkeit, die grösser sein muss als die Sperriegelhöhe, mit den 
Ergebnissen der Qualitätsuntersuchungen und der Tatsache, dass die Fassung 
Q 2 aus Hangwasser gespiesen wird.

2.5. Färbversuch Madiswil II

2.5.1. Einleitung und Problemstellung

Dieser Versuch erfolgte im Zuge der Untersuchungen zur Grundwasser-
anreicherung der Madiswiler Fassung. Aus dem ersten Versuch waren die 
Abstandsgeschwindigkeiten des horizontalen Fliessens bekannt, ebenso die 
Fliessrichtung. Neben der Ermittlung der hydrologischen Grösse Sicker
geschwindigkeit sollte mit diesem Versuch besonders auch eine methodische 
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Neuigkeit erprobt werden. Der Farbstoff wurde nicht in flüssiger, sondern in 
fester Form in die Bodenschicht eingespeist. Dabei gingen wir von der An-
nahme aus, dass bei jedem Anreicherungsstoss über den Filterkörper ein Teil 
der Farbe gelöst und mit dem Sickerwasser in die Tiefe geführt würde. Dieser 
Vorversuch sollte zeigen, ob mit fluoreszierenden Tracern die natürliche 
Sickergeschwindigkeit bestimmt werden kann. Der Verlauf der Farbdurch-
gangskurve sollte Rückschlüsse auf das allgemeine Fliessverhalten bei An
reicherung des Grundwassers über Wässermatten geben.

2.5.2. Ablauf des Versuches

Spezielle Vorbereitungen zu diesem Versuch erübrigten sich, da die nöti-
gen hydrologischen Messungen für den Anreicherungsversuch durchgeführt 
werden. Soweit relevant werden sie im Verlaufe des Versuchsberichtes auf
geführt.

Die Einspeisung erfolgte in folgender Form: 250 g kristallisiertes Uranin 
wurde in ein Stoffsäckchen eingenäht und dieses in den A-Horizont, 5 cm 
unter die Oberfläche, eingebracht. Es wurde darauf geachtet, dass die Boden-
schicht möglichst unverletzt blieb, so dass in bezug auf die gesamte vertikale 
Sickerstrecke von ungestörten Verhältnissen gesprochen werden kann (20. 8. 
1974, 19.45 Uhr, 5 m südlich Piezometer Nr. 240). Die Probeentnahmen 
erfolgten vom 20. August bis zum 23. Oktober 1974.

2.5.3. Resultate der fluorometrischen Analysen

Die wichtigsten Daten des Farbdurchganges:
Beginn:	 21.   8. 1974 mit Probe von 22.00 Uhr
Maximum absolut:	   5.   9. 1974
Medianwert:	   6.   9. 1974
Ende:	   4. 10. 1974

In der Graphik Figur 7 sind die Werte in Form eines Konzentrations-/
Zeitdiagrammes dargestellt. Die Berechnung der wiederausgetretenen Farb-
stoff menge ergab rund 160 g. Dies entspricht 64% der Einspeisungs-
menge.
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2.5.4. Hydrologische Auswertung

Bei den Abstandsgeschwindigkeiten (va), wie sie in den übrigen Ver
suchen dieses Beitrages besprochen werden, handelt es sich definitionsgemäss 
um jene des horizontalen Fliessens. Im vorliegenden Falle haben wir es mit 
einer Fliessgeschwindigkeit zu tun, die zusätzlich eine vertikale Komponente 
beinhaltet (va′).
va′ max	=	 90 m/d
va′ int	 =	   5,6 m/d
va′ mit	=	   5,3 m/d
va′ min	=	   2 m/d

Fig. 7. Die Ermittlung der Sickergeschwindigkeit mittels Färbversuch. Der Farbdurch-
gang ist abhängig von der zeitlichen und mengenmässigen Verteilung der Infiltrationen 
(Wässerwasser).
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Die Berechnung der Abstandsgeschwindigkeiten an sich scheint für die-
sen Fall nicht sinnvoll. Die periodischen Wässerungen, für den Transport des 
Uranins in die Tiefe verantwortlich, sind offensichtlich für die Abstands
geschwindigkeiten stark mitbestimmend. Als Vergleich und Berechnungs-
basis für die reine Sickergeschwindigkeit können sie jedoch verwendet wer-
den.

Der Einfluss der periodischen Wässerungen auf den Verlauf des Farb-
durchganges zeigt die Figur 7. Mit dem Einsetzen der Wässerungen beginnt 
der Farbdurchgang, mit dessen Abschluss endet er. Die Ausschwemmungen 
haben noch rund vier Tage angehalten, womit auch ein Hinweis auf die Spei-
cherfähigkeit dieses Schotterkörpers gegeben wäre. Den besagten Einfluss 
zeigt aber auch der Vergleich der Abstandsgeschwindigkeiten mit jenen aus 
dem ersten Madiswiler Versuch. Die dort ermittelten Werte unterscheiden 
sich von den hier gefundenen um folgende Faktoren:
va max	 :	va′ max	= 3,5   : 1
va int	 :	va′ int	 = 8,4   : 1
va mit	 :	va′ mit	 = 3,6   : 1
va min	 :	va′ min	 = 0,58 : 1

Während sich für die drei erstgenannten Geschwindigkeiten die Verzöge-
rung durch den zusätzlichen Sickerweg deutlich bemerkbar macht, liegt die 
minimale Abstandsgeschwindigkeit, bedingt durch die starken Ausschwem-
mungen der grossen Sickerwassermengen, rund doppelt so hoch.

Unter der Annahme, dass die Abstandsgeschwindigkeiten (va) gleich ge-
blieben sind wie im ersten Versuch, lässt sich die maximale Sickergeschwin-
digkeit (vs) berechnen:
vs = 0,56 m/h oder ~ 13 m/d

Das angewandte Verfahren hat sich damit bei geeigneter Modifizierung 
der Versuchsanlage als gangbarer Weg zur Bestimmung der natürlichen 
Sickergeschwindigkeit erwiesen.

Der Wert von 64% für den wiedergefundenen Farbstoff stimmt in der 
Grössenordnung mit dem Wert von 82,4% des ersten Versuchs überein. Die 
Differenz erklärt sich einerseits durch Verluste im Boden durch Trocken
fallen nach Abschluss der Grundwasseranreicherung und andererseits durch 
das ungenutzte Abfliessen von Grundwasser während der Beschickung mit 
Spitzenmengen, die über dem Fassungsvermögen der Anlagen liegen.
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3. Vergleichende Betrachtung der Feldversuche

3.1. Methodische Erfahrungen

In den beschriebenen Versuchen wurde ausschliesslich der fluoreszierende 
Farbtracer Uranin eingesetzt. Dieser Farbstoff hat sich in Lockergesteins-
massen als der weitaus geeignetste erwiesen [12, 13]. Vom Markierstoff her 
lassen sich damit die Versuche ohne weiteres vergleichen.

Die Einspeisungen erfolgten mit Ausnahme des Versuches «Madiswil II» 
gleichartig als «Momenteingabe». Die wirkliche Dauer der Momentein
gaben erstreckte sich von einigen Sekunden (Oberönz, Roggwil) bis einigen 
Minuten (Madiswil I, Langenthal). Die Ausweitung in Minuten ist durch die 
nötige Einspeisung über Schläuche direkt ins Grundwasser bedingt. Die 
Ansicht, der Tracer müsse während längerer Zeit (Stunden) kontinuierlich 
eingegeben werden, erachten wir als falsch. Die theoretischen Betrachtungen 
dieser Art Markierversuche gehen vom einzelnen Wasserteilchen aus, dessen 
Fliessrichtung und dessen Fliessgeschwindigkeit gesucht ist. Sie gehen auch 
von der Wassermenge aus, die in einem bestimmten Zeitpunkt an der Ein-
speisungsstelle vorhanden ist und deren Mischungsvorgänge während des 
Fliessens und deren Durchgang als «Wolke» an den Probeentnahmestellen 
interessieren. Die Wahl der Entfernung ist, wie der Langenthaler Versuch 
zeigte, wesentlich. Besonders bei gestörten Verhältnissen im Untergrund, 
wie Betrieb von Probebrunnen mit hoher Leistung, können sich lokal die 
gesamten Fliessverhältnisse ändern.

In allen Versuchen angewandt wurde auch das methodische Prinzip der 
Einspeisung von relativ hohen Farbstoffmengen. Trotz der Möglichkeit, auch 
geringste Spuren nachweisen zu können, scheint es uns wichtig, einen (meist 
teuren) Versuch nicht durch geringe Einspeisungsmengen zu gefährden, da 
die Kosten des Markierstoffes in keinem Verhältnis zu den übrigen Kosten 
eines Versuchs stehen. Die Berechnung der Einspeisungsmengen nach der 
von uns empirisch gefundenen Formel hat sich in allen Fällen als grössenord-
nungsmässig richtig erwiesen.

Die Dauer der Probeentnahmen erstreckt sich selbst bei Versuchen in 
durchlässigen Schottern auf Wochen bis Monate. Bei praxisorientierten Ver-
suchen müssen die Entnahmen aus technischen oder finanziellen Gründen oft 
drastisch beschränkt werden. Damit können wertvolle Informationen ver
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loren gehen, wie beispielsweise beim Versuch Langenthal. Beschränkung der 
Entnahmedauer heisst meistens Sparen am falschen Ort.

Unserem hochtechnisierten Zeitalter angepasst wäre eine möglichst volle 
Automatisierung der Probeentnahme, resp. eine Direktmessung des Tracers 
im Felde (s. Versuch Langenthal, Seite 146). Ob automatische Ueberwachung 
oder Entnahme von Einzelproben mit nachfolgender Messung im Labor, wird 
in jedem Falle neu zu entscheiden sein. Während in den Madiswiler Ver
suchen eine Direktmessung wünschenswert gewesen wäre, aber wegen ander-
weitiger Beanspruchung des Fluorometers nicht möglich war, kam für die 
vielen Einzelquellen des Roggwiler Versuches nur die Einzelprobeentnahme 
in Frage. Der Direktmessung im Felde muss ein auch bei schwierigen Feld-
bedingungen betriebssicheres System zur Verfügung stehen. Wie frühere 
Versuche zeigten, ist die Enttäuschung sonst gross.

3.2. Hydrologische Gesichtspunkte

Die Fliessrichtungen sind an den jeweiligen Standort gebunden und er-
lauben keine vergleichende Betrachtung. Wechselnde Fliessrichtungen in 
verschiedenen Tiefenstufen, wie sie u.a. Käss [11] angibt, sind bei unsern 
relativ geringmächtigen Grundwasserleitern nicht zu erwarten. Die tech
nischen Voraussetzungen zur Lösung dieser Frage fehlten jedoch. Es dürfte 
aber zutreffen, dass lokale Fliessrichtungen (vgl. Versuch Oberönz) nicht mit 
den grossräumigen übereinstimmen. Dies besonders in Randgebieten, wo 
sich Hangwassereinflüsse oder Uferfiltrat bemerkbar machen oder in der 
näheren Umgebung von Quellen, Aufstössen und Brunnen.

In der Tabelle 4 sind die ermittelten Fliessgeschwindigkeiten des Grund-
wassers zusammengestellt. Nicht aufgeführt sind die Werte des Versuches 
Madiswil II, da es sich nicht um reine Abstandsgeschwindigkeiten handelt. 
Aus dem Roggwiler Versuch wird nur der Mittelwert aller ermittelten Ge-
schwindigkeiten als Vergleichsbasis angenommen.

Die Schwankungsbreite ist naturgemäss bei der maximalen Abstands
geschwindigkeit am grössten (12,7), um bis zur minimalen (1,7) stark ab
zunehmen. Im Ueberblick zeigen sich zwei Gruppen, die sich bezüglich der 
maximalen und der intensiven Geschwindigkeiten deutlich unterscheiden: 
erstens die beiden Versuche Langenthal und Oberönz in Niederterrassen-
schottern und nicht durch Wässerungen beeinflusst und zweitens Roggwil 
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(Wässerungen) und Madiswil II in den Alluvionen des Langetetales. Erstaun-
licherweise stellt diese Geschwindigkeit den absolut grössten Wert dar.

Da ähnliche Werte auch in weiteren Versuchen in Mittellandschottern 
gemessen wurden, erachten wir diese Zahlen als gültigen Näherungswert für 
die Schotter des nördlichen Alpenvorlandes zwischen Aare und Rhein.

Die maximalen Abstandsgeschwindigkeiten in den Schottern des Oberaar-
gaus liegen jedenfalls in der Grössenordnung von Zehner bis Hunderten von 
Metern. Die intensiven Abstandsgeschwindigkeiten liegen bereits ein Zeh-
nerpotenz niedriger. Es ist dies die Grössenordnung, mit der auch die mitt-
leren und die minimalen Geschwindigkeiten bei grossen Ausgangsgeschwin-
digkeiten weiter abnehmen.

Tabelle 4: Uebersicht Fliessgeschwindigkeiten

Versuch va max 
(m/d)

va int 
(m/d)

va mit 
(m/d)

va min 
(m/d)

Langenthal 5451, 2 
  271, 2 
  23

1171, 2 
  111

  51 11

Oberönz   23     7,6   6 2

Roggwil Max	 292 
Mittel	 185 
Min	 122

  93 
  55 
    9,5

  7 2

Madiswil I 320   47 19 1,2

arithm. 
Mittel ×– 138   30   9,3 1,6

Standard- 
abweichung s 144   24   6,6 0,5

Min Max   12,7     7,2   3,8 1,7

1 durch Pumpbetrieb stark beeinflusste Werte (Absenkungstrichter)
2 zur Mittelbildung nicht berücksichtigte Werte

Das breite Spektrum der Resultate lässt auf heterogene Untergrundver-
hältnisse schliessen. Diese Heterogenität ist weniger hinsichtlich der litho
faziellen Zusammensetzung als in bezug auf die Durchlässigkeit ausge-
prägt.

Die hohen Grundwassergeschwindigkeiten haben Konsequenzen nament-
lich für die Schutzzonenfrage der Trinkwasserfassungen. Sie führen bei An-
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wendung der bisher gültigen Kriterien (20-, 50-Tage-Grenzen) zu politisch 
nicht realisierbaren bis unsinnigen (über Wasserscheiden hinaus) Schutz
zonen-Dimensionen. Da die gemessenen Fliessgeschwindigkeiten Fakten 
darstellen, muss die Korrektur bei den Kriterien angebracht werden.

Die Verschiedenartigkeit der Resultate zeigt, dass noch längst nicht alle 
Fragen der Grundwasserbewegungen in unseren Lockergesteinsmassen ge-
klärt sind. So dürfte denn eine Uebertragung der limnologischen Erkenntnis, 
dass jeder See ein Individuum darstelle, für die Grundwasservorkommen 
zulässig sein. Wir müssen heute annehmen, dass die einzelnen Grundwasser-
vorkommen in ihrer Gesamtheit zwar den gleichen Gesetzmässigkeiten fol-
gen, dass jedoch die Einzelheiten, die den besonderen Charakter prägen, in 
jedem Gebiet neu erforscht werden müssen.
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A. Die Vorgeschichte zur Stadtgründung

Wie die meisten (historischen Kerne der) schweizerischen Städte geht 
auch Wiedlisbach auf eine Gründung des Mittelalters zurück. Da bis in un­
sere Zeit diese aus einer mittelalterlichen Pionierepoche hervorgegangenen, 
einst befestigten und noch heute echte urbane Ausstrahlung wahrenden 
menschlichen Siedlungen für die Kulturlandschaft der Schweiz ein wesent­
liches Element geblieben sind, lohnt es sich, wieder einmal die Voraussetzun­
gen in Erinnerung zu rufen, derer es für die Welle der Stadtgründungen im 
12. und 13. Jahrhundert bedurfte.

Grundlegend veränderte Staatsform

Mit dem Zurückdrängen der Römer durch die einfallenden germanischen 
Völker verschwand nicht nur ein hochentwickeltes wirtschaftliches, zivili­
satorisches System, sondern auch die Vorstellung eines als Abstraktum emp­
fundenen Staatsbegriffes. Die Idee des öffentlichen Wohls, zu dessen Wah­
rung der Staat ordnend fungieren soll, ging vergessen. Als nach den Wirren 
der Völkerwanderung die Franken weite Teile des heutigen West- und Mit­
teleuropas, auch das Gebiet der Schweiz einbeziehend, zu einem geeinten 
Reich zusammenzuschmieden begannen, legten sie damit nicht nur den 
Grundstein für die abendländische Gemeinschaft, sie schufen gleichzeitig 
durch eine neue Form der staatlichen Organisation die Voraussetzung für die 
kennzeichnende soziale, wirtschaftliche und politische Entwicklung des Mit­
telalters. Die neue Staatsidee war ein Personalstaat, eine auf persönliche Ab­
hängigkeiten aufgebaute Ordnung, die als Lehenswesen bezeichnet wird. 
Schliesslich konnte der König in einem so ausgedehnten Reich die oberste, 
königlich-richterliche Gewalt, die er im Namen des Volksganzen ausübte, 

WIEDLISBACH 
VORBILD FÜR ALTSTADTPFLEGE

FERDINAND NOTTER
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nicht überall selber wahrnehmen. Er bestellte deshalb Grafen, die in den 
entfernten Gauen den König vertraten. Dafür erhielten sie Land, das bald zu 
erblichem Eigentum wurde. Auf diese Weise bildete sich ein Dienstadel 
heraus, der allmählich mit Grundadel, andern (ehemals römischen oder spä­
ter entstandenen) Grossgrundbesitzern und den mächtigen geistlichen Wür­
deträgern zu einer rechtlich gleichgestellten Schicht verschmolz. Doch diese 
«Grossen» wurden bald zu mächtig, so dass unter der karolingischen Herr­
schaft für die Dienste alter und neuer militärischer Kräfte das Land nicht 
mehr zu Eigentum, sondern als Lehen abgegeben wurde. Der zum Kriegs­
dienst sich Verpflichtende gelobte dem König Treue und wurde von diesem 
seinerseits dafür belohnt: er sicherte ihm seinen Schutz zu und trat ihm aus 
dem Königsgut öffentliche Aemter und Rechte sowie Land ab, allerdings 
nurmehr als Lehen. Diese Lehen konnten indessen wieder weitergegeben 
werden. Dieses System entfaltete sich mit der Zeit nach einer fatalistischen 
Eigengesetzlichkeit: das Lehen entwickelte sich zunächst zum erblichen Gut 
und bald einmal zum Eigentum. Anderseits bestimmte es das charakteris­
tische Volksgefüge des Mittelalters.

Weil immer mehr auch freie Bauern sich unter den Schutz eines adligen 
Herrn, der sie in allen öffentlichen Angelegenheiten vertrat, schon aus wirt­
schaftlichen Gründen stellen mussten, vereinigte mit der Zeit eine schmale, 
privilegierte Oberschicht praktisch die ausschliessliche politische und rich­
terliche Gewalt auf sich, während das breite Volk weitgehend rechtlos, unfrei 
und vor allem auch ohne jeden Anspruch auf Bildung blieb. Diese sehr ein­
seitige Strukturierung wurde durch das geltende Wirtschaftssystem zusätz­
lich begünstigt. Der Geldverkehr existierte praktisch nicht mehr, vorherr­
schend war die Naturalienwirtschaft. Abgaben, Steuern und selbst zum Teil 
der noch verbliebene spärliche Handel wickelten sich vornehmlich auf der 
Grundlage des Warenaustausches ab. Die direkte Abhängigkeit vom Land­
besitz, der in oft sehr kleine wirtschaftlich autarke Räume aufgeteilt war, 
brachte nach und nach jenen Adeligen die meiste Macht, die es verstanden, 
durch allerlei Kniffe oder offenen Waffengang sich den grössten Grundbesitz 
anzueignen, sich so zugleich auch die ergiebigste wirtschaftliche Grundlage 
sichernd. Der Feudaladel hatte sich mittlerweile so stark und breit machen 
können, dass er — namentlich im späteren Deutschen Kaiserreich — oft in 
offener Konkurrenz zur zentralen Gewalt der Reichsherrschaft stand und 
dieser mehrfach politisch sehr gefährlich wurde.
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Wieder erblühender europäischer Handel

Mit dem Beginn des elften Jahrhunderts kam Bewegung in das damalige 
abendländische Europa, das sich mächtig ausdehnte, namentlich gegen 
Süden und Osten, aber auch im Norden. Die Eroberungen bedeuteten zu­
nächst Ausweitung des politischen Machtbereichs, erneute Stärkung und 
Hochblüte des Feudalsystems. Von weit grösserer Bedeutung und Tragweite 
aber war eine andere Folge, anfänglich eine Nebenerscheinung: die kriegs­
bedingte Mobilität löste auch eine zivile Wanderbewegung bisher ungekann­
ten Ausmasses der unterdrückten und wirtschaftlich schlecht gestellten 
bäuerlichen und nichtagrarischen Unterschichten aus. Sie drängten in die 
nächste Umgebung der Städte, wo sich solche auf keltischem oder römischem 
Kulturboden durch Errichtung eines späteren (christlichen) kirchlichen Zen­
trums oder die Ansiedelung eines bedeutenden Feudalherrn erhalten hatten. 
Mutige Kaufleute schlossen sich den Heereszügen an und brachten so eine 
erste Wiederbelebung des jahrhundertelang stark gelähmten Handels zu­
stande. Auch sie liessen sich, erst zeitweilig, später ganz, in den alten Städten 
nieder. Die Belebung des Münzsystems als Zahlungsmittel, ein verbreiteter 
Aufschwung im Abbau von Bodenschätzen, die allgemein verbesserte Pro­
duktion und deren Auswertung und schliesslich die wirtschaftlichen Neben­
erscheinungen der Kreuzzüge verhalfen der anfänglich noch bescheidenen 
Handelstätigkeit vollends zur Entfaltung. Die alten Verbindungswege be­
lebten sich, und anfangs des 13. Jahrhunderts wurde der Gotthard mit seiner 
schicksalshaften Bedeutung für die Entstehung der Eidgenossenschaft neu 
erschlossen.

Die sozialen Folgen dieser Entwicklung

sind offenkundig: es begann sich ein neues, gegenüber dem Feudalsystem 
weitgehend eigenständiges, weil auf früher unbekannte wirtschaftliche Mög­
lichkeiten sich abstützendes Bürgertum herauszubilden. Doch vorderhand 
behielt der dank ausgebauter Territorialherrschaften von der Reichsgewalt 
unabhängige und bewegliche Feudaladel die Entwicklung zumindest teil­
weise im Griff. Die wichtigsten Rechte, die richterliche Gewalt und dank 
unangefochtener militärischer Alleinherrschaft auch die Schutzgarantie und 
politische Macht blieben nach wie vor in seinen Händen vereinigt. Der Feu­
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daladel nutzte die neu entstandene Lage nach Kräften geschickt zu seinen 
Gunsten aus und erbrachte damit — groteskerweise — gleichzeitig eine der 
bedeutendsten kulturellen Leistungen des Abendlandes: Die Geburtsstunde 
für eine jahrhundertelange Blüte der mittelalterlichen Stadt hatte ge­
schlagen.

B. Wiedlisbach — mittelalterliche Gründung

Mit dem starken Aufkommen des Handels und damit natürlich des Tran­
sitverkehrs war ein in dieser Form bisher unbekanntes Bedürfnis nach Schutz 
und Schirmherrschaft breiterer Volksschichten selbst in Friedenszeiten ent­
standen. Die Strassen, häufig noch aus der Römerzeit stammend, waren 
schlecht, die Wege oft äusserst beschwerlich, die Transportmittel unzu­
reichend, und allenthalben schlug sich allerlei raublustiges Gesindel herum. 
Diesen Schutz aber konnte nach wie vor der Adel am besten gewährleisten. 
Hatten die Grafen noch im elften Jahrhundert ihr Gebiet ausschliesslich mit 
Burganlagen gesichert, so begannen sie schon zu Beginn des zwölften Jahr­
hunderts, bestehende Städte auszubauen und mit Toren, Türmen und Mauern 
zu bewehren. Darüberhinaus jedoch wurden im 12. und 13. Jahrhundert 
ausserordentlich viele Städte neu gegründet. Durch Verleihung des Markt­
rechtes an die Städte wurde der Handel gezielt gefördert. Daneben aber er­
füllten die Städte noch weitere wesentliche Funktionen: Umschlagplatz, 
Stapelplatz, Etappenort zum Wechsel von Pferden oder für Reparaturen und 
Pflege — Dienstleistungen, die den allgemeinen wirtschaftlichen Auf­
schwung ihrer Bürger begründeten. Dazu gesellte sich oft ein eigenständig 
produzierendes Handwerk. An diesem Segen nun hatten sich die Feudal­
herren dank rechtzeitigem Handeln ihren Anteil gesichert: durch allerlei 
Steuern und Abgaben. Und weil sie nichts so dringend nötig hatten wie 
Geld, reihten sich entlang bedeutender Handelsrouten oft die Städte in sol­
cher Dichte auf, dass sie sich gegenseitig den eigenen Markt konkurrenzieren 
mussten. Sie dienten oft dem alleinigen Zweck, ihrem Gründer anstelle der 
einstigen Burgen das Gebiet zu sichern und Geld in Form von Zöllen durch­
reisender Kaufleute einzubringen.
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Die Gründung der Stadt Wiedlisbach

muss vor diesem intergrund betrachtet werden. Ihre Gründer, die Grafen von 
Froburg, waren nicht nur eines der glänzendsten und in der Schweiz mäch­
tigsten Adelsgeschlechtes des zwölften Jahrhunderts; sie kontrollierten mit 
dem Buchsgau, dem Sisgau und Teilen des Aargaus im Gebiet von Zofingen 
ein Territorium, in dem sich zwei sehr wichtige Handelswege vereinigten. Es 
waren, von Liestal, der nördlichsten Froburger Stadt, ausgehend, der Untere 
und der Obere Hauenstein. Vor allem nach 1220 bildete der Untere Hauen­
stein als Zugang zum Gotthard ein einträgliches Geschäft. Auf frobur­
gischem Gebiet beherrschten an dieser Route Olten den Aareübergang, Aar­
burg die Verzweigung Nord–Süd und West–Ost, während Zofingen 
Grenzstadt im Süden des Froburger Besitzes bildete. Die nämliche Rolle 
hatte im Westen Wiedlisbach zu übernehmen: es bildete die westliche Bas­
tion der Grafen und lag an der sehr wichtigen, schon zur Römerzeit begange­
nen Verbindung vom Oberen Hauenstein nach den blühenden Messezentren 
im französischen Sprachraum und an der ebenso alten Strasse Solothurn– 
Olten. Schliesslich kontrollierten die Froburger den Oberen Hauenstein an 
strategisch wichtigen Orten mit den Städtchen Falkenstein (Klus) im Süden 
und Waldenburg im Norden. Fridau im Mittelgäu vermittelte zeitweise den 
Transit von den Jurapässen Richtung St. Urban–Innerschweiz.

Gründungsdatum unbekannt: Aus solchem Zusammenhang heraus bekommt 
die für den heutigen Menschen nicht ohne weiteres verständliche geographi­
sche Lage Wiedlisbachs einen zwingenden Sinn. Zusammen mit Fridau, 
Aarburg, Falkenstein/Klus und Waldenburg war Wiedlisbach eine Neugrün­
dung. Noch heute verrät dies die ganze Gliederung der Siedlung. Das genaue 
Gründungsdatum ist nicht bekannt; die erste Urkunde, in der dann bereits 
ein Schultheiss für Wiedlisbach genannt wird, stammt von 1275. Da aber 
nach der Teilung ihres Gebietes 1240 die Froburger entscheidend geschwächt 
waren und von da an auch zunehmend verarmten (1367 ausgestorben), müs­
sen ihre Stadtgründungen wohl auf die Zeit vor 1240 zurückgehen, was auch 
für Wiedlisbach zutreffen dürfte. Aus der Zeit der Stadtgründung stammt 
mit grosser Wahrscheinlichkeit auch die St.-Katharinen-Kapelle, die indes­
sen stets eine blosse Nebenrolle zu spielen vermochte, waren doch die Wied­
lisbacher kirchlich von allem Anfang und bis heute nach Oberbipp zu- 
gehörig, wo schon zu karolingischer Zeit eine Kirche stand, die in einer 
burgundischen Urkunde 968 ihre erste urkundliche Erwähnung findet.
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C. Ausschnitte aus der Stadtgeschichte 
und Würdigung der Stadterhaltung in früheren Jahrhunderten

Schon diese kirchliche Abhängigkeit mag ein Hinweis, wenn nicht gerade 
für die politische Schwäche, so doch für die Künstlichkeit «dieser jungen 
Stadt sein. Andere Tatsachen deuten freilich darauf hin, dass Wiedlisbach von 
allem Anfang keine grossartigen Aussichten auf Entwicklung genoss. Schon mili­
tärisch war seine Stellung nicht gerade gegen ernsthafte Angreifer gefeit: im 
Süden fällt das Gelände nur ganz sanft ab, der Bach im Osten dürfte auch 
kein unüberwindliches Hindernis gewesen sein, während an der Westseite 
immerhin ein künstlicher Weiher (der auf einem 1790 entstandenen Stadt­
plan noch eingezeichnet ist) und ein aus der Stumpfschen Chronik ersicht­
licher Schanzengraben entlang der Nordfront etwas Schutz boten. Auch für 
ein wirtschaftliches Aufblühen, woraus allfälliges politisches Gewicht hätte 
erwachsen können, waren die Voraussetzungen nicht gegeben. Weder Stadt- 
noch Marktrecht sind schriftlich verbrieft, was aber in der Zeit des Gewohn­
heitsrechtes nur wenig besagen will. Tatsächlich lebte das Städtchen nach 
froburgischem Recht in gewisser Autonomie und diente der nähern Um­
gebung als — freilich von Solothurn, Wangen und Balsthal-Klus konkurren­
zierter — bescheidener Marktort. Das Handwerk konnte sich nicht stark 
entfalten, so dass auch Zünfte nie bestanden, und das klassische Bürgertum 
sich höchst bescheiden entwickeln konnte. Dem wirtschaftlichen Aufkom­
men standen die blühenden Städte der weiteren und engeren Nachbarschaft 
(Basel, Solothurn, aber auch Zofingen, Burgdorf und endlich das mächtig 
aufsteigende Bern) im Weg. So blieb Wiedlisbach während Jahrhunderten, 
was es von Anfang an war: ein Kleinstädtchen, dessen Einwohner vornehm­
lich von der Landwirtschaft lebten.

Die Siedlungsstruktur

— das lässt sich an der heutigen Anlage noch genau ablesen — war denn 
auch entsprechend: Der regelmässige Grundriss wurde in seiner südlichen 
Hälfte von der grossen Verkehrsader von Osten nach Westen durchquert. An 
dieser Hauptstrasse lagen neben landwirtschaftlichen Bauten die Häuser der 
Handwerker und die Herbergen. Der gesamte nördliche Teil mit seinem 
grossen weiten Platz war der bäuerlichen Bevölkerung vorbehalten. Alle 
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Häuser ringsum waren mit der Stadtmauer zusammengebaut, wie praktisch 
in allen Kleinstädtchen hierzulande. Da noch heute an der Hauptstrasse meh­
rere Häuser klar als ehemals landwirtschaftliche Bauten auszumachen sind, 
ist anzunehmen, dass schon zur Zeit der .Gründung der überwiegende Teil 
der etwa 200 Einwohner Bauern waren.

Trotzdem spielte Wiedlisbach während des ganzen 14. Jahrhunderts in 
der Politik offensichtlich eine nennenswerte Rolle; wie aus verschiedenen 
Urkunden zu erfahren ist, waren die Wiedlisbacher — von 1297 bis 1375 
unter den Grafen von Nidau stehend — an verschiedenen Auseinanderset­
zungen beteiligt, so mit Bern, im Laupenkrieg, mit Biel und Freiburg.

Gugler-Krieg mit verheerenden Folgen

Ins 14. Jahrhundert fällt auch ein Schreckensereignis, das im Zusammen­
hang mit der Stadterhaltung stark interessiert: der Gugler-Krieg von 1375. 
Er war eine Randerscheinung des 100jährigen Krieges zwischen Frankreich 
und England. In einer Kampfpause wollte der berühmte Weltmann und 
Feldherr Ingelram von Coucy mit seinen habsburgischen Verwandten endlich 
abrechnen und sich das beanspruchte Erbe seiner Mutter, den Aargau, mit 
Waffengewalt holen. Im Winter 1375 fiel er mit einem Söldnerheer von 
40 000 Mann, die man ihrer kapuzenartigen Helme wegen die Gugler 
nannte, über den Jura ins Mittelland ein. Die rauhen Krieger wüteten 
scheusslich, auch in der Gegend von Wiedlisbach bis Zofingen, raubten, 
plünderten und brandschatzten brutal, wo sie vorbeikamen, machten unter 
anderem auch das einstige Froburger Städtchen Fridau dem Erdboden gleich 
und liessen vielleicht auch Wiedlisbach in Flammen aufgehen. Ueber die 
schwergeprüfte Bevölkerung brach eine elende Hungersnot herein. Fridau 
überstand diese Zeiten nicht, aus den Ruinen erstand kein neues Leben mehr. 
Wiedlisbach hingegen wurde wieder aufgebaut. Zur Auffassung, wonach 
Wiedlisbach nicht hatte erobert werden können, vgl. in diesem Band 
S. 103.

Von den Nidauern zu den Habsburgern

Der harte Winter und verschiedene Niederlagen gegen eidgenössische 
Verbände in Einzelgefechten zwangen die Gugler 1376 im Februar zum Ab­
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zug. Der Gugler-Krieg brachte auch das Ende des Hauses Nidau: der letzte 
Spross (Rudolf IV.) fiel bei der Verteidigung Bürens. Damit wurde die letzte 
Seite im Kapitel Verfall des Feudaladels und der endgültigen Uebernahme 
der politischen Macht durch die Städte, was sich an den Froburgern ein Jahr­
hundert zuvor schon zu vollziehen begann, auch in unseren Landen auf­
geschlagen. Von den Nidauern erbten die Grafen von Thierstein mit der 
ganzen Herrschaft Bipp auch Wiedlisbach, verpfändeten sie aber 1379 an die 
stark verschuldeten und mit Bern verfehdeten Grafen von Kyburg, die ihnen 
verwandt waren.

In dieser Zeit spielt das in der Bevölkerung der Gegend lebendig geblie­
bene, sagenumwobene Ereignis der vereitelten Mordnacht von Solothurn. Auch das 
Pfandlehen brachte dem Sohne Annas, der Witwe Hartmanns III. von Ky­
burg, keine Befreiung von seiner Schuldenlast, im Gegenteil. Er plante, sich 
einen Ausweg aus der verfahrenen Lage durch einen hinterhältigen Ueberfall 
auf das reiche Solothurn zu verschaffen. Er bestach den verräterischen Chor­
herrn Amstein, der ihm und seinen Freunden Eingang durch ein Nebentor 
hätte verschaffen sollen. Im «Schlüssel» zu Wiedlisbach traf sich Graf Rudolf 
mit seinen Verbündeten in der Nacht vom 11. auf den 12. November 1382 
zur letzten Verabredung. Ein Bauer aus Rumisberg aber belauschte die ver­
brecherische Runde und eilte auf Nebenwegen nach Solothurn, die Stadt zu 
warnen. Hans Roth galt von da weg als der Retter von Solothurn. Die Stadt be­
schloss, zum Dank für immer dem Aeltesten des Geschlechtes der Roth alle 
zwei Jahre ein Ehrenkleid in den Stadtfarben und eine Pension zu schenken, 
ein Brauch, der sich bis auf den heutigen Tag erhalten hat.

Von den Kyburgern gelangte Wiedlisbach 1385 an die Habsburger, die 
es zeitweilig unter anderem an Freiburg und an Ingelram von Coucy (!) 
weiterverpfändeten. Auf diese Weise wurde Wiedlisbach schliesslich auch 
in den Strudel des Sempacherkrieges gerissen. Für seine Treue gegenüber 
dem Hause Habsburg belohnte Herzog Leopold IV. das Städtchen im Ok­
tober 1386 mit dem Recht, Wochenmarkt zu halten und eine Weinsteuer einzu­
ziehen.

Die Ereignisse der folgenden Jahrzehnte zeigen erneut die ausgespro­
chene politische Schwäche Wiedlisbachs, das sich nie zum Glanz seiner 
stolzen Schwestern in der weiteren Nachbarschaft aufschwingen konnte, 
deren Eigendynamik für den endgültigen Niedergang des Feudaladels eine 
der Hauptursachen war. Wiedlisbach war vielmehr Spielball der Nachbar-
städte Solothurn und Bern. Die Habsburger überliessen nämlich zunächst ihre 
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Pfandschaft erneut den Kyburgern, die sich aber schon kurz danach zu einer 
allgemeinen Liquidation ihrer Güter und Rechte gezwungen sahen. Die 
Herrschaften Bipp und Erlinsburg traten sie Bern und Solothurn ab, womit 
der Machtkampf um die Alleinherrschaft zwischen den beiden Aarestädten 
begann. Nach längerem Hin und Her in politischen Ränkespielen und 
rechtlichen Winkelzügen kam es schliesslich 1413 zu einem eidgenössi­
schen Schiedsspruch. Ergebnis: der gesamte Besitz sollte gemeinsam ver­
waltet werden, ein Besitz, dem nach dem Tode des letzten Kyburgers 1418 
endgültig auch Wiedlisbach zugeschlagen wurde. Die Herrschaften Wied­
lisbach und Erlinsburg wurden daraufhin zum Bipperamt vereinigt und 
wechselweise von einem Berner und einem Solothurner Vogt verwaltet. 
Doch dieser Zustand hielt keine fünfzig Jahre: schon nach 1460 drängte 
Bern einseitig auf die Teilung der ausgedehnten Gemeinen Herrschaft Be­
chburg-Bipp. Es überliess immerhin die Wahl Solothurn, das sich aus stra­
tegischen Gründen für Bechburg entschied, womit Wiedlisbach fortan 
bernischer Besitz war.

Wechselndes Schicksal unter Bern

Unter der strengen, aber geschickten Herrschaft des mächtig aufkom­
menden, sich zu einem eigentlichen Stadtstaat auswachsenden Bern erlebte 
Wiedlisbach in der Folge lange ereignisarme Zeiten relativer Ruhe und Be­
schaulichkeit, da der tägliche Kampf um die eigene, zumeist karge Existenz 
unangefochten im Vordergrund stand. Erst das 17. Jahrhundert brachte mit 
seinen wirtschaftlichen, sozialen und politischen Veränderungen und durch 
offenkundige Mängel und Schwächen im Führungssystem gefördert unruhi­
gere Jahrzehnte, die in den Stürmen und Bruderzwisten des Bauernkrieges ihren 
blutigen Höhepunkt fanden. Die Wiedlisbacher gehörten unter der Führung 
ihres ehemaligen Bürgermeisters Hans Känzig zu den forschesten Kämpfern 
für die Sache der Bauern. Ihr aufgebrachtes Revoltieren verhalf dem Städt­
chen zum zweifelhaften Ruf, ein «Erzrebellennest» zu sein. Bei der Nieder­
werfung des Bauernaufstandes liess Bern auch Wiedlisbach seine Macht 
empfindlich spüren: Ein ganzes Regiment mit 1200 Mann Fussvolk und Ka­
vallerie rückte in Wiedlisbach ein und unterwarf das Städtchen. Die Tore wur­
den ausgehängt, Wiedlisbach samt Umgebung erlebte eine fürchterliche 
Plünderung durch die Regierungstruppen. Neben harten Bestrafungen setzte es 
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hohe Reparationszahlungen ab, so dass für Wiedlisbach der Bauernkrieg 
anstelle der angestrebten Besserstellung zu einem wirtschaftlichen Tief­
schlag ausartete, wovon es sich jahrzehntelang nicht mehr zu erholen ver­
mochte.

Da, nach zuverlässigen Quellen zu schliessen, der Landbau im 18. Jahr­
hundert aus verschiedenen Gründen nicht unter den besten Bedingungen 
betrieben wurde, und Versuche, die Baumwollspinnerei als zusätzliche Ein­
kommensquelle vor allem für die Jungen in der Gegend einzuführen, an der 
Gleichgültigkeit und Lethargie der Bevölkerung scheiterten — zumal sie 
sich auch nicht auf einen entsprechenden wirtschaftlichen Hintergrund 
stützen konnten, weil Handwerk und Gewerbe fast völlig fehlten und des­
halb auch kein reger Handel aufkommen konnte — musste in den Jahr­
zehnten vor dem Einmarsch der Franzosen verbreitete Armut geherrscht 
haben.

Wiedlisbach — 1375 durch die Gugler vernichtet, 1423 durch Grossbrand ein-
geäschert, 1653 im Bauernkrieg ausgeplündert und durch mehrere Feuersbrünste 
teilweise zerstört — hat sich trotz dieser wirtschaftlichen und politischen Schwäche 
immer wieder als stark genug erwiesen, sich als ein menschlicher Lebensraum zu be-
haupten und wenn nötig zu erneuern.

D. Ungünstige neuere Zeiten

Zu verlieren hatten die Wiedlisbacher, als 1798 die Franzosen eindrangen, 
ausser dem Dach über dem Kopf so gut wie nichts. .Doch die neuen Herren, 
wiewohl gerne als Befreier gefeiert, brachten kein Paradies. Die Zeit nach der 
Helvetik und der Regeneration zu Beginn des 19. Jahrhunderts blieb für das 
Amt und für Wiedlisbach von drückender Ungewissheit, ohne den anderwärts 
eingetretenen wirtschaftlichen Aufschwung. Wie schon in früheren Jahrhunderten 
war Wiedlisbach auch jetzt wieder zu schwach, um sich mit den neugewon­
nenen Freiheiten aus eigener Kraft einen Platz an der Sonne zu erkämpfen. 
Anderseits liessen die politisch ungestümen, bewegten Jahre der ersten 
Hälfte des letzten Jahrhunderts den Regierungen kaum Zeit, sich mit den 
besonderen Sorgen und Förderung der allgemein zurückgebliebenen Rand­
zonen zu beschäftigen. Die Industrie kam nach und nach bloss jenseits der 
Aare in Wangen auf, ein wirklich leistungsfähiges Gewerbe konnte sich auch 
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unter den neuen Bedingungen nicht entfalten. Die Eröffnung der Zentral­
bahnlinie 1856 von Olten über Herzogenbuchsee nach Bern und die etwas 
jüngere Jurafusslinie Olten—Solothurn (1876) zogen letztlich auch noch den 
belebenden Strassenverkehr aus dem Amt ab.

Sorgte in den vorangegangenen Jahrhunderten allein die ausgesprochen tiefverwur-
zelte Beziehung und Liebe zum heimatlichen Boden für die Erhaltung und ständige 
Belebung des Städtchens, so verhinderten nun im 19. Jahrhundert Armut und wirt-
schaftlicher Tiefgang, dass die allgemeine Welle der Zerstörung historischer Bau
substanz auch über Wiedlisbach hinwegfegte.

Während die aufklärerisch und revolutionär sich gebärdenden liberalradi­
kalen Kräfte durch Schleifen von Schanzen, Türmen und Mauern, die ihnen 
— Ausdruck einer hemmenden, überholten Geisteshaltung — ein Aergernis 
waren, das Gesicht der meisten Schweizer Städte gründlich veränderten, kam 
Wiedlisbachs historisches Ortsbild vergleichsweise glimpflich davon. Natür­
lich wurde, wie überall, mit Ausnahme einzelner Fälle wie Murten, der 
Schanzengraben entlang der West- und Nordfront eingedeckt, und eine 
übereifrige obrigkeitliche Verkehrskommission bestimmte 1828 von Bern 
aus, dass die beiden Tortürme niedergelegt werden mussten. Im übrigen aber 
hat das 19. Jahrhundert in Wiedlisbach kaum Schaden an der Baukultur 
angerichtet. Das lässt sich auch aus der Ansicht in der Schweizer Chronik des 
Johannes Stumpf von 1548 schliessen, die im grossen und ganzen an der 
Nord- und Westfront die noch heute erhaltene Anlage zeigt. Die Neubauten 
des 19. Jahrhunderts fügten sich traditionsbezogen und harmonisch in die 
vorgegebenen Strukturen ein.

Erst die Eröffnung der kleinen, eng dem Jurafuss folgenden Nebenbahn von 
Solothurn nach Niederbipp brachte den Wiedlisbachern ab 1916 die Vorausset­
zung zu einer etwas spürbareren wirtschaftlichen Besserstellung, konnten sie 
doch nun ungehindert in den nach 1890 in Solothurn und Attisholz auf­
gebauten Industrien ihrem Verdienst nachgehen. Doch zum ganz grossen 
Aufschwung genügte auch dieser Impuls der Erschliessung durch die Neben­
bahn nicht. Mit dem Rücken zum Jura, im Westen und Osten von den kräf­
tig aufkommenden, stark ausstrahlend und anziehend wirkenden ausserkan­
tonalen Zentren Solothurn und Olten flankiert, und vor der Türe sozusagen 
durch das vom Schicksal der Entwicklung etwas gütiger behandelte Klein­
städtchen Wangen direkt konkurrenziert, wandelte sich Wiedlisbach nach 
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und nach von der landwirtschaftlichen Siedlung zur stillen Wohngemeinde, deren 
Bewohner stets in grosser Zahl auswärts ihren Lebensunterhalt verdienten, 
während die ortseigene wirtschaftliche Struktur sich nur mählich und be­
scheiden zu entwickeln vermochte.

E. Die heutige Lage und die jüngste Vergangenheit

Heute zählt Wiedlisbach mit einer Gesamtfläche von 750 ha und einer 
Einwohnerzahl von rund 2100 Seelen zum grossen Durchschnitt der üb­
lichen Ortschaften des schweizerischen Mittellandes. Auch die jüngsten sta­
tistischen Zahlen und Erhebungen beweisen, dass nichts auf ein herausragen­
des demographisches oder wirtschaftliches Wachstum hindeutet.

Einige Hinweise mögen diese Feststellung belegen:
Die demographische Zuwachsquote zeigte in den letzten Jahrzehnten, wenn 

nicht gerade sinkende Tendenz, so doch keinen nennenswerten Aufwärts­
trend; sie lag auch leicht unter dem kantonalen Mittel (ohne die Agglomeratio­
nen Biel und Bern!). Der Bevölkerungszuwachs kam praktisch ausschliesslich 
auf natürliche Weise zustande; Wandergewinne — ein sicherer Indikator für 
wirtschaftliche Schwerpunktbildung — waren praktisch keine zu verzeich­
nen.

Ein anderer klarer Indikator für wirtschaftlich ausgeprägten Aufschwung 
war in den letzten Jahren der Ausländerbestand; auch er lag in Wiedlisbach 
mit 6,4 Prozent bei der letzten Erhebung ganz klar unter dem kantonalen 
Mittel und erreichte bloss etwa einen Drittel bis zwei Fünftel des gesamt­
schweizerischen Durchschnitts.

Eindeutig unter dem kantonalen Mittel bewegte sich in den letzten Jahren 
ebenfalls die Wohnbautätigkeit in Wiedlisbach, wo sie sogar bloss einen 
Bruchteil der in den Regionen Büren und Aarberg erreichten Zahlen er­
zielte.

Die Erwerbsstruktur ist durch eine auffallend lebhafte Pendlerbewegung ge­
prägt. Die Zahl der in der ortseigenen Industrie Tätigen hat in den letzten 
Jahren stagniert und betrug nach der jüngsten Erhebung 86 Beschäftigte in 
drei Betrieben. Gesamthaft gesehen machen aber die im ganzen Sekundär­
sektor (Handwerk, Gewerbe und Industrie) Beschäftigten 61 Prozent der 
erwerbstätigen Bevölkerung aus, was weit über dem Mittel des Kantons von 
48 Prozent liegt; indessen sind nahezu die Hälfte davon Wegpendler, die zudem 
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die Zahl der Zupendler um rund das Dreifache übertreffen. Der Tertiärsektor 
(Dienstleistungen) ist gegenüber dem kantonalen Mittel (41 Prozent) mit 32 
Prozent unterbelegt, ebenso der Primärsektor (Landwirtschaft/Gartenbau) 
mit 7 Prozent gegenüber 11 Prozent des Kantonsdurchschnitts.

Untersucht man endlich noch den Anteil der Liegenschaftsbesitzer, die 
das eigene Haus selber bewohnen — er übertrifft mit 52,2 Prozent bei wei­
tem das kantonale Mittel von 31,7 Prozent, aber auch jenes der benachbarten 
Kantone —, dann wird vollends deutlich:

Wiedlisbach ist keine ökonomische Hochburg, wohl aber eine stabile, zwar nicht 
darbende, aber auch nicht ungewöhnlich gesegnete Wohngemeinde, in der die hier An-
sässigen offenbar ziemlich stark verwurzelt sind.

F. Ernste Gefahren drohen

Diese ganz besondere jüngere Entwicklung Wiedlisbachs hat sich auch 
entsprechend auf den Zustand des mittelalterlichen Kerns, des einstigen 
Städtchens ausgewirkt. Vor allem die gründliche Sturkturwandlung in der 
Landwirtschaft hinterliess ihre Spuren im Städtchen. Dieser einstens fast 
ausschliessliche Erwerbszweig verlor auch in Wiedlisbach in den vergan­
genen Jahrzehnten insofern stark an Bedeutung, als immer weniger Beschäf­
tigte in immer grösseren Betriebseinheiten das anstehende Land bebauen. 
Waren es 1955 immerhin noch 57 Betriebe mit einer durchschnittlichen 
Grösse von bloss 7,6 ha, lauteten die Zahlen schon 1969 noch 36 Betriebe 
mit durchschnittlicher Anbaufläche von 10,4 ha.

Das hiess für das ursprüngliche Bauernstädtchen: Entleerung, Vernachlässi-
gung; namentlich das ganze Hinterstädtchen verlor mehr und mehr seinen einstigen 
Sinn als gemeinsamer Lebensraum zahlreicher Kleinbauern. Wo sie auszogen — sei 
es durch Aufgabe des Hofes, sei es durch Aussiedelung vor die Mauern des 
Städtchens —, liessen sie viel ungenutzten umbauten Raum zurück, um den 
sich kaum jemand mehr ernsthaft bemühte; sowenig er für die neuen Formen 
landwirtschaftlicher Betriebstechnik geeignet war, sowenig begehrt war die­
ser dem einstigen Zweck entratene Raum von den Wohnungssuchenden 
Arbeiter- und Angestelltenfamilien, die in stetigem Wachstum die neuen 
demographischen Strukturen Wiedlisbachs formten. Zahlreiche Gebäude 
wurden arg vernachlässigt (Geld für Neunutzungen war zumeist keines vor­
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handen), blieben ohne jegliche Pflege, so dass man allmählich um den Fort­
bestand mehrerer Gebäude vor allem im ehemals blühenden, lebhaften 
Hinterstädtchen bangen musste.

Schlimmer aber als der augenfällige Schaden an der vom Niedergang bedrohten 
Bausubstanz waren die Auswirkungen, die man längerfristig zu befürchten hatte: 
Verlust jeglicher Anziehungskraft des gesamten Städtchens, damit verbunden auch 
Verlust an Bedeutung als geschäftliches, verwaltungstechnisches, kulturelles und so
ziales (Begegnungsstätte) örtliches und kleinregionales Zentrum, endlich Entmensch-
lichung, ungewisse Zukunft. Von andern Beispielen sind die Folgen einer solchen 
Entwicklung hinlänglich bekannt: die Spekulation hat sich überall solcher Objekte 
bemächtigt, und rücksichtslose Veränderungen, Abbruch und Neubauten haben der 
geschichtlich gewachsenen Substanz rasch den Todesstoss versetzt.

Erste Anzeichen dafür waren auch in Wiedlisbach vor rund zwanzig Jah­
ren vorhanden. Der ausserordentlich starke Durchgangsverkehr, der mitten 
durch das enge Städtchen sich drängte, bescherte zwar einerseits beinahe 
unerträgliche Immissionen und Gefahren, aber auch etwas Verdienst, belebte 
er doch zeitweilig angenehm gewisse Gewerbszweige. Mit der Eröffnung der 
nahegelegenen Autobahn — so sah man damals voraus — würde diese will­
kommene Einnahmequelle schlagartig versiegen. Eine neubestellte Ver­
kehrskommission sollte sich etwas einfallen lassen, wie der Gefahr der erneu­
ten relativen Isolation nach der Umfahrung durch die N 1 und der damit 
drohenden wirtschaftlichen Einbusse rechtzeitig begegnet werden könnte. 
Dabei zeigte sich alsbald klar, wie stark der andernorts schon längst blind 
wütende und seine Opfer an Tradition und geschichtlicher Eigenart for­
dernde Zeitgeist vorbehaltlosen, unkritischen Glaubens an den ungehemm­
ten Fortschritt, die alles vermögende Technik und des ungehinderten An­
stiegs des Lebensstandards auch im wirtschaftlich von der Hochkonjunktur 
noch kaum berührten Wiedlisbach schon verwurzelt war, wie wenig Achtung 
man damals noch für die alte Siedlung, vor allem das darbende Hinterstädt­
chen übrighatte.

Der erste «ans Lebendige gehende» Kampf der Verkehrskommission galt 
der Verhinderung eines Projektes für einen Parkplatz im Herzen des mittelalter­
lichen Städtchens. Weg mit den alten, grauen Mauern; was nützen uns diese 
ohnehin nichts abwerfenden Zeugen der Vergangenheit? Fort mit den ver­
lotterten, toten Häusern und Platz vielmehr dem Auto, damals noch Status­
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symbol erster Güte, Zeichen wirtschaftlicher Prosperität, der vermeintlich 
von Technik und Geld ausgehenden Befreiung, der Modernität schlecht­
hin!

Mit der Verwirklichung dieses Projektes, das den Abbruch des für die 
charakteristische Siedlungsstruktur wichtigsten und wohl unersetzlichen 
Gebäudekomplexes vorsah, hätte das Städtchen auf einen Schlag in unvor­
stellbarer Weise an Reiz und Stimmungsgehalt verloren. Indes sind gerade 
dies Eigenschaften, die nicht quantifizierbar sind und in den vergangenen 
Jahrzehnten wenig mehr gefragt waren.

G. Wiedlisbach und die schweizerische Kulturlandschaft

In Wiedlisbach gibt es vergleichsweise wenig an ins Auge springenden 
Kostbarkeiten, an auffallenden Werten früherer Bau- und Siedlungskultur, 
überlieferten künstlerischen Schaffens zu entdecken, zu schätzen und zu 
hegen. Zurückhaltung und Bescheidenheit herrschen hier vor. Um so schwie­
riger ist es erfahrungsgemäss in solchen Fällen, die ortsansässige Bevölkerung 
— und sie ist vor allem wichtig als Kulturträger — vom Wert des eigenen 
Besitzes zu überzeugen. Denn der alltägliche Umgang mit dem schon immer 
Dagewesenen macht naturgemäss stumpf und fördert nicht eben die Einsicht 
für den Sinn von Denkmalpflege und Ortsbildschutz.

Die Forderung nach Schutz, Erhaltung und Pflege bezieht sich in Wiedlisbach 
klar auf die Gesamtheit des überlieferten Städtchens, nur die Ganzheitlichkeit des 
historischen Ortsbildes wird hier zum Denkmal.

So besehen ist Wiedlisbach auch für die gesamtschweizerische Situation 
charakteristisch. Von den gegen dreihundert mittelalterlichen Städtchen in 
der Schweiz ist ein guter Teil abgegangen, die andern bilden den Kern einer 
in den letzten 150 Jahren hinzugewachsenen Siedlung, die man hingegen 
überall noch heute nach diesen historischen Zentren und nicht nach den 
modernen Hochhäusern identifiziert. Das ist die eine gewichtige Eigenschaft 
und Funktion der historischen Kleinstädte in der schweizerischen Kultur­
landschaft.
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Eigentümliche Verbrüderung von Bauerntum und Urbanität

Eine andere ist von ihrem Wesen her wohl noch bedeutungsvoller. Unser 
Land ist im Vergleich zum übrigen Europa mit international anerkannten 
protzigen Zeugen der Architekturgeschichte ausgesprochen bescheiden be­
stückt. Was indessen unser Bergland vor andern auszeichnet und abhebt, ist 
der erfreulich dichte Bestand an oft noch gut erhaltenen Siedlungen der 
bäuerlichen Kultur und Tradition, eines reichen Erbes aus der unvergleich­
lichen Blüte des Bauernhauses, das in manchen Regionen der Schweiz über 
die rein sachlichen Bedürfnisse hinaus — als augenfälliger Ausdruck kultu­
rellen Selbstbewusstseins eines anderwärts oft geringgeschätzten Standes — 
mannigfaltige Schmuckformen entwickelte. Als einzigartig an der bäuerlich 
geprägten Kulturlandschaft der Schweiz fällt uns ihre unvorstellbare Vielfalt 
an Bauformen auf, die oft in ländlichen Siedlungen von urbaner Dichte (Wal­
liser, Tessiner Dörfer), ja mit geradezu bewusst angestrebten echten urbanen 
Qualitäten (Engadiner Dörfer) zu anmutigen, harmonischen Einheiten zu­
sammengefasst sind. Diese bäuerliche Kultur verlieh nicht zuletzt auch den 
mittelalterlichen Städtchen das Gepräge, vor allem den kleineren Neugrün­
dungen des zwölften und dreizehnten Jahrhunderts. Und die innerhalb der 
Umfassungsmauern sich niederlassenden Bauern errichteten ihre Häuser zu­
meist — wenn nicht zwingende Gründe wie Brandschutz andere Bauweise 
erheischten — nach der gegendüblichen Tradition. Da und dort begegnet 
man in den Kleinstädtchen dieser regionstypischen Bauweise noch heute, 
denkt man etwa an Beispiele wie Werdenberg, St-Prex oder eben Wiedlis­
bach.

Baukulturell von nicht einmal mattem Glanz, und auch kaum eine der köstliche-
ren Perlen mittelalterlichen Siedlungsbaus, hat Wiedlisbach sich trotzdem durch seinen 
auffallend guten Erhaltungszustand gerade im Hinblick auf die ausgesprochen 
schweizerische Kulturlandschaft der bäuerlichen Bau- und Gestaltungsformen einen 
festen und bedeutungsvollen Platz gesichert. Unter den Dutzenden geschlossener, im 
Mittelalter bewehrter Siedlungen, die noch heute wie Fixpunkte — oft an den land-
schaftlich reizvollsten Stellen sich erhebend — über den gesamten schweizerischen 
Landschaftsraum von Jura und Mittelland verteilt sind, gibt es nur noch wenige, an 
deren Strukturen noch jetzt so offenkundig abzulesen ist, dass selbst die kleinstädtische 
Bevölkerung zuzeiten auch (vielfach sogar mehrheitlich) eine agrarische Bevölkerung 
war, die für die Stadtversorgung die Grundlage bildete.
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H. Das Wirken der Verkehrskommission, 
bzw. des daraus hervorgegangenen Altstadtkomitees

Zusammenhänge im grösseren Rahmen zu ergründen und darzustellen, 
mag für den fachlich und theoretisch Interessierten wohl von Nutzen sein, es 
hilft indessen kaum, jemanden von einem zerstörerischen Akt gegenüber 
dem architektonischen Erbe abzuhalten. Zwar entfalteten sich in Wiedlis­
bach — noch bevor in den fünfziger Jahren auch hier der für die Schweiz 
bislang einzigartige, ungewohnte Bauboom einsetzte und das historische 
Städtchen wie andernorts hätte in Mitleidenschaft ziehen können — dank der 
neuen Verkehrskommission Kräfte, die den Weg zur Aufwertung, Sanierung, 
Pflege und zum Schutz des Baukulturgutes ebneten. Doch dieser Verkehrs­
kommission, dem später daraus herausgewachsenen Altstadtkomitee, hätte 
die Theorie der grossen Zusammenhänge allein kaum weitergeholfen. Zumal 
sich seine Verantwortlichen dem handfesten Problem gegenübersahen, das 
sich in der alles und nichts umfassenden Frage stellte: Was soll, will und kann 
Wiedlisbach mit Alt-Wiedlisbach in Zukunft anfangen?

Ideengut weniger von vielen mitgetragen

Die Grundlagen für die inzwischen mehr als zwanzig Jahre dauernde un­
ablässige Arbeit im Dienste zeitgemässer Belebung eines historischen Orts­
bildes waren und sind auf ein doppeltes Fundament abgestützt:
1.	 auf die eigene Ueberzeugung des Altstadtkomitees, dass Wiedlisbach eine 

sinnvolle Zukunft gesichert werden kann, und dass dies — sowohl regio­
nal wie national gesehen — kulturpolitisch unbedingt anzustreben und 
wesentlich ist;

2.	 auf die Erkenntnis, dass damit eine langfristige Aufgabe übernommen 
wurde, die nur mit der moralischen und tätigen Unterstützung der ge­
samten Bevölkerung zu lösen ist und darum ein entsprechend abgestimm­
tes, vielschichtiges Konzept für das praktische Vorgehen erfordert.
Sollen Heimatschutz und Denkmalpflege zeitbezogen und lebendig sein 

und nicht weltferne tote Materie oder spröde Wissenschaftlichkeit bleiben, 
dann können einschlägige Massnahmen nicht einfach «von oben herab» dik­
tiert werden, schon gar nicht in einem derart von föderalistischen Strukturen 
gezeichneten Staatswesen wie der Schweiz.
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Wirklich befriedigende, überdauernde Ergebnisse kommen nur zustande, wo sie von 
Besitzern und direkten oder indirekten Nutzern bewusst mitgetragen werden.

Erst auf einer solchen Grundlage können Bund und Kanton wirksam und 
erfolgreich ihre subsidiären Mittel einsetzen, auf die freilich nicht verzichtet 
werden kann; sie sollten vielmehr spürbar verbessert und ausgebaut werden.

Stadtbegriff: Einheit in der Vielgestaltigkeit

Das Altstadtkomitee erkannte rasch, dass Wiedlisbach nicht nur für die 
Wertung und Würdigung als Denkmal (und damit als subventionsberech­
tigtes Objekt) gesamtheitlich betrachtet und erhalten werden muss, sondern dass dies 
auch für die Ueberlebenschance, die wirtschaftlich-soziale Zukunft des Städtchens die 
einzig richtige Betrachtungsweise sein konnte. Nur einem augenfällig gut 
gepflegten und erhaltenen Städtchen, mit dem sich die Bewohner offenkun­
dig selber identifizieren, ist jene eigentümliche, nicht leicht begründbare 
Anziehungskraft eigen, die statt der einstigen flüchtigen Absteiger, die auf 
der eiligen Vorbeifahrt hier kurz haltmachten, neue Gäste und Freunde an­
zuziehen vermag, die mit Bewusstsein und Absicht herkommen und anstelle 
der früher oberflächlichen zufälligen Begegnung eine tiefere, weil gesuchte 
und erlebte, neu erstehen lassen. Das alles aber bedeutete: Wiedlisbach 
musste sich erst selber wieder erkennen, sich mit der eigenen Vergangenheit 
in der letzten Konsequenz identifizieren, der Entseelung der Altstadt steuern, 
den trostlosen Mauern einen neuen, zeitbezogenen und wahrhaften Lebens­
inhalt schenken.

Wiedlisbach al s noch intaktes, aber bedrohtes Ortsbild war neu zu begreifen, und 
zwar in der Verflechtung und gegenseitigen Abhängigkeit von Lebensraum und Denk-
mal.

Die Aufgabe war und ist noch immer gestellt. Ob sie jemals erfüllt wer­
den könnte, hing damals vom Vorgehen jener idealistischen Leute ab, die seit 
über zwanzig Jahren die Seele des Altstadtkomitees ausmachen und so zum 
verbindenden Glied zwischen Alt-Wiedlisbach und Wiedlisbach geworden 
sind.
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Breitaufgefächertes Wirken

Heute darf man rückblickend behaupten, die Verantwortlichen von da­
mals haben den richtigen Ton gefunden, der Erfolg blieb nicht aus. Wohl die 
heissesten Befürworter des Parkplatzprojektes mitten im Städtchen sind 
heute überzeugt davon, dass der Kampf des Altstadtkomitees für die inte­
grale Erhaltung des mittelalterlichen Bauerbes, der sich schliesslich durch­
setzte, richtig war. Vorwärtsschauend kann man feststellen: das Grundkonzept 
von damals hat noch heute seine Gültigkeit, die Hauptgedanken, die hinter dem 
Wirken des Altstadtkomitees standen, bilden auch für die nahe Zukunft 
unverändert das tragende Fundament:
—	In der eigenen Bevölkerung den Sinn für das überlieferte Kulturgut 

wecken. Die Bevölkerung soll stolz auf ihr Städtchen sein können. Nur 
aus einer solchen engen Beziehung heraus ist sie auch willens, die oft 
harten finanziellen Opfer für Restaurierung und Sanierung des histori­
schen Kerns auf sich zu nehmen.

—	Das gleiche gilt für die einzelnen Liegenschaftsbesitzer. Nur wo sie selber 
eine innere Beziehung und Bindung — sei es durch Traditionsbewusst­
sein oder aus einem anerzogenen oder sonstwie angeeigneten kulturellen 
Bewusstsein heraus — zum eigenen alten Gebäude haben, sind sie auch 
bereit, diesem eine aussichtsreiche Zukunft zu sichern, mit dessen Erhal­
tung und Pflege einen Beitrag im öffentlichen Interesse an die Erneue­
rung des Städtchens als Ganzes zu leisten.

—	Ein weiterer notwendiger Schritt: das dauernde Bemühen, allen mehr 
oder weniger ansprechbaren Menschen, ob Besuchern, Ansässigen oder 
Städtchenbewohnern, den Blick für die einfachen baulichen Kostbarkei­
ten zu schärfen und ihnen an immer neuen Beispielen zu zeigen, dass aus 
dem Zusammenklang variationsreicher Einzelteile heraus (auch wenn sie 
für sich allein bescheiden sind) sich ein ausserordentliches Siedlungs­
ganzes formt, das auf alle diese architektonischen Details angewiesen 
ist.

—	Da es fast keine unbestrittenen, klassischen Baudenkmäler zu schützen 
und zu pflegen gibt, hingegen die vielen nicht auffälligen Einzelbauten 
wegen der harmonischen Einheit, die sie bilden, erhalten werden sollen, 
muss diesen Gebäuden über den eben nicht hohen blossen wissenschaft­
lichen, kulturellen, geschichtlichen Einzelwert hinaus ein anderer, ein­
leuchtender, beständiger und auch der Altstadt als Gesamtheit und in 
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ihrer Beziehung zur übrigen Gemeinde angemessener und gut dienender 
Inhalt gefunden werden.

Dieser Inhalt heisst in Wiedlisbach heute wie vor zwanzig fahren: Zeitgemässes 
Leben hinter alten, aber gepflegten Mauern. Lebendige, lebensfrohe Altstadt, die ihren 
eigenen Bewohnern menschenfreundliches Daheim, Heimat sein kann, der übrigen 
Gemeinde und Besuchern aber Stätte der erholsamen Begegnung ist.

Das Volksfest von 1955 leitet fruchtbare praktische Tätigkeit ein

Die eigentliche Pionierleistung vollbrachte das Altstadtkomitee zu Be­
ginn seines Wirkens mit der Organisation und Durchführung eines gross 
angelegten, mehrtägigen Volksfestes zum (angenommenen) 700jährigen 
Bestehen Wiedlisbachs. Was dieses Volksfest, das Gäste aus der ganzen Re­
gion anzuziehen vermochte, überhaupt bedeutete, ist an der Tatsache zu 
messen, dass noch wenige Jahre zuvor Leute mit Hohngelächter bedacht 
wurden, als sie vorschlugen, den Nationalfeiertag im Hinterstädtchen zu 
begehen. Dieses Hinterstädtchen, ziemlich vernachlässigt und verwahrlost, 
war als Lebensraum kaum mehr gefragt, als Feierstätte schon gar nicht.

Dem Volksfest war ein durchschlagender Erfolg beschieden. Tausende aus­
wärtiger Gäste hatten Wiedlisbach kennen- und schätzengelernt, hatten zu­
sammen mit Wiedlisbachern das als minderwertig verpönte Hinterstädtchen 
als einen stimmungsvollen Bereich gemeinsamen Erlebens, als eine gross­
räumige und doch einende Stube erfahren. Das hinterliess Spuren in Wiedlisbach 
selber. Man hatte die eigene Alltagsumgebung neu, mit andern Augen entdeckt. Zu­
dem hatte jetzt das Altstadtkomitee dank einem Reingewinn etwas Geld in 
der Kasse und konnte daran gehen, konkrete Einzelaktionen nicht bloss durch 
gutes Zureden zu fördern, sondern auch mit einem finanziellen Beitrag zu 
beschleunigen. Mit jeder Dachsanierung, mit jeder Fassadenerneuerung, mit 
jeder Instandstellung oder Restaurierung wurde nicht bloss das Städtchen 
sichtbar aufgewertet, es gewann auch jedesmal neue Freunde hinzu. Bald 
einmal standen die Gemeindebehörden geschlossen hinter dem Altstadtkomitee, und 
immer mehr private Liegenschaftsbesitzer nahmen sich an deren Leistungen 
ein Beispiel und restaurierten ihr Haus aus eigenem Antrieb. Bei Bund, Kan­
ton und privaten Heimatschutzorganisationen fanden die Aktivitäten erfreu­
lichen Widerhall und subsidiäre Förderung. Weitere Altstadtfeste nach dem 
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bewährten Muster der 700-Jahr-Feier trugen das ihre zur vertieften Bezie­
hung der Bevölkerung zu ihrer früher verkannten Altstadt bei. Aus dem ver-
femten Quartier wurde mit der Zeit ein neu belebtes, attraktives Hinterstädtchen, 
zumal die restaurierten spätgotischen Fresken aus dem 15. Jahrhundert in 
der St.-Katharinen-Kapelle und das im alten Kornhaus aufgebaute beachtli­
che Regionalmuseum mehr und mehr Gäste anlockten, und schliesslich nach 
einem Schadenfeuer die Gemeinde sogar im Hinterstädtchen in die entstan­
dene Brandlücke ein Gemeindehaus hineinbaute, und das in einer Weise, 
dass man glauben konnte, das Haus sei eh und je in dieser Form an der Stadt­
mauer gestanden.

Konsolidieren und weitermachen

Eine der allgemein spürbaren, erfreulichen Folgen all dieses vielschich­
tigen Bemühens und Wirkens von Behörden und Altstadtkomitee war das 
neue fortschrittliche Gemeindebaugesetz, dem die Stimmbürger 1967 ihren 
Segen erteilten. Es war ein eigentlicher Gradmesser für die anhaltende 
Wandlung der öffentlichen Meinung innerhalb der Gemeinde gegenüber 
dem historischen Städtchen, brachte doch das neue Rechtsinstrument manch 
einschneidende Massnahme und Regelung zugunsten einer gesicherten Zu­
kunft für das Wiedlisbach der Vergangenheit, was da und dort Opfer und 
Abstriche verlangte.

Der eingeschlagene Weg war damit im eigenen Einflussbereich konsoli­
diert; man konnte ihn unbeirrter denn zuvor weiterbeschreiten. Was aber 
hielt eigentlich die weitergefasste Oeffentlichkeit, die kantonale und die 
schweizerische Fachwelt vom «Fall Wiedlisbach»? Hatte er über die gewöhn­
liche, die Subventionen auslösende hinaus noch eine grundsätzliche Bedeu­
tung? Lag man auch in den Augen anderer richtig?

Die Antwort fiel mit aller wünschbaren Deutlichkeit aus, als der Schwei­
zer Heimatschutz seine vor wenigen Jahren geschaffene Auszeichnung für 
beispielhafte Ortsbildpflege, den Henri-Louis-Wakker-Preis, 1974 an Wiedlis-
bach verlieh. Damit hatte Wiedlisbach so etwas wie Modellfall-Charakter 
bekommen, wenigstens bewies das nachhaltige Echo in der gesamten schwei­
zerischen Presse, in Radio und Fernsehen deutlich die starke Ausstrahlung, 
die Preis und Preisträger auf das ganze Land ausübten. In der Begründung 
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für die Wahl Wiedlisbachs hatte der Schweizer Heimatschutz klar die Leis­
tungen für die Wiederbelebung, die Aufwertung, die Schaffung neuen 
Wohnraumes innerhalb der Altstadt hervorgehoben und gewürdigt. So ist 
denn diese ehrende Auszeichnung Wiedlisbach nicht bloss eine Bestätigung, 
bislang der richtigen Politik nachgelebt zu haben, sondern ebensosehr ein 
echter Ansporn zur zielstrebigen Fortführung des längst noch nicht beende­
ten Werkes im bisherigen Sinn und Geist: Der Altstadt gehört eine bessere Zu-
kunft. Dabei darf heute zuversichtlicher denn je damit gerechnet werden, dass 
tatkräftige Förderung von aussen die engen Grenzen der eigenen beschränk­
ten Mittel sprengt und wirkungsvoll ausweitet.
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Nach dem bekannten Schaffhauser-Städtchen Stein am Rhein und dem 
Waadtländer Bourg St-Prex ist Wiedlisbach der dritte Ort unseres Landes, 
dem der Henri-Louis-Wakker-Preis, eine Auszeichnung des Schweizer Hei-
matschutzes für beispielhafte Ortsbildpflege, verliehen worden ist. Im Euro-
päischen Jahr für Denkmalpflege und Heimatschutz beteiligt sich Wiedlis-
bach auch an dem vom Europarat ausgeschriebenen Wettbewerb der 
Gemeinden: «Eine Zukunft für unsere Vergangenheit». Der Wettbewerbs-
schrift ist der vorstehende Text entnommen.

Die Ehrung von 1974 galt nicht nur der Gemeinde und ihrem Altstadt-
komitee, sondern auch dessen Spiritus rector, Dr. Robert Obrecht, Mit
begründer und Präsident des Oberaargauer Jahrbuches. So freuen sich Jahr-
buch-Vereinigung und Redaktionskollegen, den Ehrentag für Wiedlisbach 
und unsern Präsidenten, den 15. Juni 1974, mit einigen Ausschnitten aus 
den gehaltvollen Reden auch hier festzuhalten.

Henri-Louis Wakker, 1875—1972

Der Donator, Henri-Louis Wakker, nach dem der Schweizer Heimat-
schutz seine Auszeichnung für beispielhafte Ortsbildpflege benannt hat, 
entstammt einer ursprünglich holländischen Familie, die sich vor vier Ge
nerationen in der Rhonestadt niederliess. Henri-Louis Wakkers Vater war 
Uhrmacher in Genf. Am 18. März 1875 geboren, besuchte der junge 
Henri-Louis das Collège de Calvin und erlernte später an einem süddeut-
schen Gymnasium die deutsche Sprache. Nach seiner kaufmännischen 
Ausbildung im Bankfach zog er für längere Jahre nach Kairo, ehe er sich 
1911 endgültig in seiner Vaterstadt niederliess und ein selbständiges Ge-
schäft führte.

Henri-Louis Wakker hat sich zeitlebens mit Fragen des Heimatschutzes, 

WIEDLISBACH – 
TRÄGER DES HENRI-LOUIS-WAKKER-PREISES 

1974
zusammengestellt von Karl H. Flatt
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des Siedlungsbildes, der Architektur und des Landschaftsschutzes ausein
andergesetzt. Er reiste viel im In- und Ausland und war leidenschaftlicher 
Berggänger. Er baute zusammen mit dem bekannten Architekten Maurice 
Braillard 1928 am Square de Montchoisy eine zukunftsweisende, vielbeach-
tete Wohnsiedlung, die auch in Jennys Kunstführer der Schweiz Eingang 
gefunden hat. Noch im hohen Alter von 87 Jahren gründete und finanzierte 
er selbst eine Studiengruppe, die eine brauchbare, von der Regierung aber 
abgelehnte Lösung für die Entflechtung des Verkehrs in seiner Heimatstadt 
erarbeitete und veröffentlichte.

Henri-Louis Wakker starb am 17. März 1972, einen Tag vor seinem 
97. Geburtstag.

*

Ererbtes Gut in Besitz nehmen, sinnvoll verwalten, mit Verantwortungs-
bewusstsein der Gemeinschaft gegenüber pflegen und weitergeben, das ist 
der tiefere Sinn aller Anstrengungen der Denkmalpflege und des Heimat-
schutzes. Die bernische Regierung freut sich, dass diese beispielhafte Hal-
tung von Wiedlisbach beachtet wurde. Es ist eine Anerkennung des Einsatzes 
überzeugter Einzelner und der ganzen Gemeinde. Die Regierung ist willens, 
gerade in der heutigen Zeit des Umbruchs und der unübersehbaren Gegen-
wartsprobleme Denkmalpflege und Heimatschutz zu fördern und weiterhin 
grosse Einsätze für die vielen kostbaren staatseigenen historischen Bauwerke 
zu leisten. Zusätzlich will sie auch Gemeinden unterstützen, die beweisen, 
dass ihnen Erhaltung, Pflege und Wiederbelebung von Ortsbildern ein ech-
tes Anliegen ist.

Durch die Pflege und Erhaltung unseres architektonischen Kulturgutes 
tragen wir wesentlich dazu bei, unsere Heimat lebenswert zu erhalten und 
mit ihr verwurzelt zu bleiben.

Dr. Ernst Jaberg, Regierungsrat, Bern

*

Ein gut erhaltenes Stadt- oder Dorfbild ist zunächst einmal etwas Schö-
nes, es tut dem Auge wohl, es erfüllt den Betrachter mit Freude und innerer 
Befriedigung — oder auch mit Wehmut, wenn er selber in einer Gemeinde 
mit zerstörtem Ortsbild leben muss —, man spürt den Einklang von Form 
und Inhalt, den Massstab der einzelnen Bauten, die mit sicherem Instinkt 
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aufeinander abgestimmt sind, die Wohlgestalt des Raumes zwischen ihnen, 
die Harmonie der Farben, man fühlt sich hier zuhause.

Das ist aber noch nicht alles. Ein überliefertes Stadt- oder Dorfbild ist 
auch Ausdruck der Geschichte. Dies gilt namentlich für die mittelalterliche 
Stadt, eine der grossartigsten Schöpfungen der Menschheitsgeschichte. In 
ihrem Antlitz spiegelten sich — und spiegeln sich heute noch, wo es gut 
erhalten blieb — die Elemente wider, welche sie vom Dorf unterscheiden, zu 
etwas Neuem, Besonderem machten: die Wehrhaftigkeit in den Befesti-
gungsbauten, der politische Wille zur Selbstverwaltung in den Rathäusern, 
das Stadtrecht im Grundriss, in der regelmässigen Ordnung der Gassen und 
Häuser, die Wirtschaftskraft im Marktplatz, die soziale Gliederung der 
Städter in den Bauten der Handwerker, Kaufleute und Gastwirte, der Ver-
kehr im Strassensystem.

Das Stadtbild als lebendiger Ausdruck der Geschichte für den, welcher in 
diesem aufgeschlagenen Buche zu lesen versteht, verbindet uns mit der «Ver-
gangenheit, mit den frühern Geschlechtern, ihren Taten und ihrem Leiden; 
es lässt uns als täglicher Anschauungsunterricht empfinden, dass wir einer 
Gemeinschaft angehören, die nicht bloss unser eigenes Leben, sondern die 
Jahrhunderte überspannt, dass wir — um es mit Rudolf von Tavel zu sagen 
— alle ein «Ring i der Chetti» sind. Eine solche innere Verbundenheit, eine 
derartige Verwurzelung ist aber nur dann möglich, wenn das Antlitz unserer 
Stadt, unseres Dorfes seinen überlieferten Charakter bewahrt hat, wenn es 
nicht durch Eingriffe hemmungsloser, kurzfristigem Gewinnstreben verhaf-
teter Spekulation zum Opfer gefallen, durch lieblose, überdimensionierte 
Neubauten oder architektonische Modetorheiten verunstaltet und aufgelöst 
worden ist.

Für diesen unermüdlichen, bewunderungswürdigen Einsatz zum Schutz, 
zur Erhaltung und Verschönerung seines Ortsbildes gebührt dem Volk und 
den Behörden von Wiedlisbach der Dank der schweizerischen Oeffentlich-
keit; besonders hervorheben möchte ich dabei den Mann, der seit Jahrzehnten 
wahrhaftig die Seele all dieser Bestrebungen war und ist: Dr. Robert Obrecht. 
Wiedlisbach ist für unser ganzes Land ein leuchtendes Vorbild, dem ich mög-
lichst viele Nacheiferer wünsche. Vivant sequentes!

Hiermit überreiche ich den Henri-Louis-Wakker-Preis 1974 der Stadt Wiedlis-
bach.

Arist Rollier, Obmann des Schweizer Heimatschutzes
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Wohl bedarf es wie überall, wo Entscheidendes geschaffen werden soll, des 
zündenden Funkens. Wiedlisbach birgt die besten Voraussetzungen dazu in 
seinen Mauern: eine aufgeschlossene Einwohnerschaft im Verein mit der 
treibenden Kraft in der Gestalt des Altstadtkomitees und seiner zündenden 
Führung. Keine obrigkeitliche Verfügung, sondern private Initiative und 
Risikofreudigkeit tragen ihre Früchte. Das heutige Ortsbild von Wiedlis-
bach darf mit Fug und Recht als Beispiel eines, in echt demokratischem 
Geiste entstandenen Gemeinschaftswerkes gefeiert werden.

Peter Arbenz, Obmann des Berner Heimatschutzes

*

Vor allem in den letzten Jahren hat sich die Einsicht in vermehrtem Masse 
durchgesetzt, dass es wenig sinnvoll ist, einzelne Bauten mit allen Mitteln zu 
schützen und zu pflegen, wenn in der unmittelbaren Nachbarschaft alles Alte 
preisgegeben wird, und dadurch dem Schutzobjekt die Beziehung zu seiner 
gewachsenen Umgebung genommen wird. Man hat aber auch erkannt, dass 
ein Ortsbild, eine Häusergruppe nicht unbedingt aus lauter schützenswerten 
Einzelobjekten bestehen muss, um als Ganzes geschützt zu werden.

Dabei geht es bei diesen Ortsbildschutzplanungen nicht darum, alte Orts-
bilder museal zu erhalten, was vielleicht schön, jedoch steril wirkt, sondern 
vielmehr darum, aktive, sozial und kulturell lebensfähige Dörfer und Städte 
zu erhalten, welche durch ihren individuellen Charakter sich gegenüber allen 
anderen, nicht minder schönen und erhaltenswerten Orten abheben und un-
terscheiden.

J. P. Aebi, Eidg. Departement des Innern,
Abteilung für Natur- und Heimatschutz

*

Die Altstadt als natürliches Zentrum unserer Gemeinde besteht nicht 
nur aus harmonischen Dachflächen und ansprechenden Fassaden. Es gilt 
vielmehr, ihr jene Funktion zu erhalten, die sie seit jeher erfüllt hat, näm-
lich: ein Ort der Begegnung zu sein, ihren Bewohnern Geborgenheit und 
Behaglichkeit zu vermitteln und dem Durchreisenden Ruhe und Erholung 
zu geben.
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Dass im Laufe der Zeit eine gewisse Wandlung stattgefunden hat, ist nur 
natürlich. So wurden im Zuge der Güterzusammenlegung die grösseren 
Landwirtschaftsbetriebe ausgesiedelt, und die vielfach als Nebenerwerb be-
triebenen kleinbäuerlichen Betriebe sind nach und nach eingegangen. Ge-
blieben sind die grossen Oekonomietrakte mit ihrem entsprechenden Dach-
raum. Diesen ungenützten Raum sinnvoll zu Wohn- und anderen Zwecken 
umzufunktionieren, ohne dabei den Charakter der Altstadt zu sehr zu ver
ändern, wird noch für längere Zeit unsere Hauptaufgabe sein. Wir wollen 
keine farbigen Fassaden, sondern hinter den Fassaden farbiges Leben ermöglichen.

Arnold Heynen, Gemeindepräsident

*

Wiedlisbach bietet dem Freund alter Ortsbilder nicht nur die harmo
nische Folge seiner Häuserzeilen, die feingestufte Dachlandschaft und den 
idyllischen Hof seines Hinterstädtchens. Am Westeingang steht das mäch-
tige Kornhaus, ein Bau aus dem 17. Jahrhundert, der, innen und aussen res-
tauriert, in seinen fünf Etagen ein Heimatmuseum birgt mit alten Gerät-
schaften, Möbeln, Waffen, Zinn, Gläsern, Liebesbriefen und einer Oelmühle. 
Der besondere Stolz aber ist die grosse Keramiksammlung, darunter eine 
Leihgabe Dr. Huber-Renfer. Langnau, Heimberg, Simmental, Bäriswil, Mat-
zendorf, Schoren-Bendlikon, Lenzburg, Zürich sind neben andern Manufak-
turen vertreten. Nicht zu vergessen die Schliffscheiben aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts, die Buntscheiben, darunter zwei Froburgerfenster, ein 
Geschenk der Froburgerstädte an Wiedlisbach anlässlich der 700-Jahr-Feier 
im Jahre 1955.

Wiedlisbach gehört zur Kirchgemeinde Oberbipp, hat also keine eigene 
Kirche. Der gräfliche Bauherr hat seinem Städtchen immerhin eine der hei-
ligen Katharina geweihte Kapelle gebaut. Die darin im Jahre 1880 entdeck-
ten Fresken wurden 1892 restauriert und sechzig Jahre später durch Hans 
A. Fischer erneut einer fachmännischen Restauration unterzogen. Die hier 
seit 1907 ausgestellten Gegenstände des Ortsmuseums mussten deswegen 
ins Kornhaus umgesiedelt werden, wo sie, in ihrem Bestand wesentlich ver-
mehrt, besser zur Geltung kommen.

Die Wandmalereien, aus dem 15. Jahrhundert stammend, stellen die 
Leidensgeschichte Christi, die Legenden der heiligen Katharina, Dorothea 
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und Magdalena dar neben andern Bildern, die dem leseunkundigen Volke zur 
Erbauung dienten. Mit der Restauration der Fresken wurde eine Renovation 
der ganzen Kapelle vorgenommen, die sich nun wegen ihrer Intimität und 
ausgezeichneten Akustik zur Aufführung von Kammermusik ganz besonders 
gut eignet.

Als einen Markstein der jüngeren Geschichte des Städtchens darf man die 
Verleihung des Henri-Louis-Wakker-Preises empfinden. Diese Auszeich-
nung des Schweizer Heimatschutzes für beispielhafte Ortsbildpflege krönt 
und anerkennt die langjährigen Bemühungen um eine verantwortbare Zu-
kunft in den alten Mauern. Diese Ehre ist zugleich Ansporn und Auftrag, 
allen Schwierigkeiten zum Trotz den begangenen Weg der Sanierungen und 
Pflege weiterzugehen, nicht bloss aus Respekt gegenüber historischem Erbe, 
sondern aus der Erkenntnis heraus, dass die alten, tiefen Dächer — wenn man 
dieses Bild brauchen darf — auch für den heutigen gehetzten Menschen 
Werte behüten, die nicht zu ersetzen sind.

Dr. Robert Obrecht, Wiedlisbach

Unmittelbar vor Redaktionsschluss wird bekannt, dass das internationale 
Preisgericht des Europarates anlässlich des Schlusskongresses in Amsterdam 
von 18 durch die schweizerische Jury ausgewählten Arbeiten 12 ausgezeich-
net hat, u.a. die von Ligerz und Wiedlisbach.
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1. Der Natur schutzverein 1974

Der Schwerpunkt der Tätigkeit des NVO im Berichtsjahr lag neben der In­
formation im Sektor Schutzgebiete. Dies brachte mit sich, dass sich die Arbeit 
eher hinter den Kulissen abspielte. In Vorbereitung stehen die Schutz­
vorschläge für drei Naturschutzgebiete. Die Vorbereitungen erfolgen in 
Zusammenarbeit mit dem Naturschutzinspektorat des Kantons Bern 
(Dr. K. L. Schmalz).

Beim Mumenthaler Weiher konnte der entscheidende Schritt zur Schaffung 
eines Schutzgebietes bereits getan werden. Der Verschönerungsverein Lan­
genthal als Grundeigentümer stimmte der Unterschutzstellung grundsätz­
lich zu. Wir möchten dem VVL an dieser Stelle für diesen fortschrittlichen 
und gemeinnützigen Akt herzlich danken. — Für die durch den AKW-Bau 
in Graben vor der Vernichtung stehenden Unken-Biotopen wird zusammen 
mit den BKW ein Ersatzgebiet gesucht. — Weiter bearbeitet wurden die 
Pläne der provisorischen Schutzgebiete und der Landschaftsrichtplan (zusammen 
mit Regionalplanung und Kantonalem Planungsamt, Mitarbeit in Kanton 
und Region).

Ungleichen Erfolg brachte die Zusammenarbeit mit Gemeinden und privaten 
Institutionen. Während die einen Projekte, die Naturschutzfragen berühren, 
dem NVO zur Begutachtung vorlegen, versuchen andere, eine fruchtbare 
Zusammenarbeit zu hintertreiben. Der NVO ist nach wie vor bestrebt, Pro­
bleme strittiger Projekte in der Anfangsphase gemeinsam zu behandeln. Bis 
heute wurde in vielen Fällen eine Uebereinkunft erzielt. Me muess halt rede 
mitenang! — Verschiedenen Donatoren, vorab der Ersparniskasse Langen­
thal, danken wir herzlich für ihre Unterstützung.

Die oben angetönten Rückschläge haben die Erfahrung erhärtet, dass es 
dringend neuer Rechtsgrundlagen für Natur- und Umweltschutz auf Ge­
meindeebene bedarf. Eine neu geschaffene Arbeitsgruppe soll ein «Muster­

NATUR-  UND HEIMATSCHUTZ 
IM OBERAARGAU 

1974

CHRISTIAN LEIBUNDGUT /  ULRICH KUHN
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reglement» zur Schaffung von Umweltschutz-Kommissionen auf Gemeinde­
ebene erarbeiten.

Als Informationsinstrument arbeitete wie üblich die Informationsstelle für 
Umweltschutz Oberaargau (IUO). Sie hat auch im Berichtsjahr wieder per­
manent über Fragen des Natur- und Umweltschutzes von lokaler und regio­
naler Bedeutung berichtet.

In den vergangenen Monaten haben sich weitere Fachleute dem NVO 
verpflichtet. Dies lässt uns etwas hoffnungsvoller in die nächste Zukunft, blicken, 
um so mehr als der Gedanke des Natur- und Umweltschutzes doch weit­
gehend Allgemeingut geworden und die Notwendigkeit des verstärkten 
Schutzes unseres Lebensraumes nicht nur von Wissenschaftern anerkannt 
wird.

2. Die Heimatschutzgruppe Oberaargau 1974

Die wichtigsten Begebenheiten im Berichtsjahr waren: 1. Die Vermeh­
rung der Bauberater von 1 auf 3 Personen, wobei die Gebiete folgender­
massen abgesteckt wurden:
Arch. Altenburger: das Gebiet nördlich der Aare und Wangen a.d. Aare;
Arch. Hans Waldmann: die fünf Gemeinden des Amtes Trachselwald und das 

obere Langetental von Ursenbach und Kleindietwil an aufwärts sowie 
Gondiswil;

Arch. Ulrich Kuhn nimmt sich weiterhin des verbleibenden Mittelteils der 
Region Oberaargau an.
2. Die Einleitung einer Sammlung zusammen mit dem «Langenthaler 

Tagblatt», um die Fr. 40 000.— aufzubringen, die zur Versetzung des Bän­
nacher Hochstudhauses in Madiswil nach dem Freilichtmuseum Ballenberg 
ob Brienz noch nötig sind.

Die Bauberatung hatte sich in allen drei Amtsbezirken mit Problemen 
aller Art zu befasen. Insbesondere war sie in 23 Gemeinden tätig. In sechs 
Ortschaften (Attiswil, Bleienbach, Eriswil, Herzogenbuchsee, Langenthal, 
Wiedlisbach) Beurteilung von Baugesuchen im Ortskern. In ebenfalls sechs 
Ortschaften (Aarwangen, Dürrenroth, Graben, Madiswil, Ochlenberg, Wyss­
achen) Beurteilung von Baugesuchen ausserhalb des Ortszentrums. In fünf 
Fällen wurde Einsprache gegen Bauvorhaben gemacht. So konnte ein Cam­
pingplatz in Untersteckholz an störender Stelle verhindert werden, ebenso 
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ein unpassender Block in Madiswil. Verschiedene Baugesuche wurden kon­
trolliert, ohne dass die Bauberatung Anlass zum Einschreiten fand. Bei fünf 
vorgesehenen Hausrenovationen wurden Ratschläge über zweckmässige Ge­
staltung, Farbgebung usw. erteilt.

In Langenthal wurde erfreulicherweise erreicht, dass das wegen der Stras­
senverbreiterung abgebrochene Waschhäuschen neben dem Pfarrhaus des 
originellen Daches wegen wieder aufgestellt wird.

Ein nahe der Hochwacht bei Madiswil frisch aufgestellter Speicher darf 
nicht zu Wohn- oder Schlafzwecken verwendet werden.

In Wiedlisbach ist die Bauberatung eingeschaltet für die Wiederherstel­
lung der äusseren Altstädtli-Westfront. Eine dankbare, aber aufwendige 
Aufgabe.

In der Gemeinde Bleienbach wurde im Auftrag des Kantonalen Planungs­
amtes die Inventarisierung der Ortschaft durchgeführt.

Wo immer möglich wurden die Kosten der Beratung den Gemeinden 
oder den übergeordneten Instanzen zu Lasten der Bauherren überbunden. 
Auf diese Weise konnte die Kasse des Berner Heimatschutzes bedeutend 
entlastet werden.
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